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Repression - „Die Macht sei mit dir, Luke Skywalker“ - 
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illegal“ - Selbstorganisierung oder ‚Gontra“ - 


Aus unserem schönen Dorf - 


nn Z _ pt a a en 


pr 


„Haß” — ein Tag im Leben von drei Jugendlichen aus einer tristen 
Vorstadt von Paris, der für einen von ihnen tödlich endet. 

Der Alltag von Immigrantinnen in einer westeuropäischen Stadt — 
Überwachung, Razzien und rassistische Verhöre durch die Polizei. 
Der französische Film diente uns als Layoutmaterial für unseren 
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Sieben Mark! Das ist leider ab jetzt der Preis 
der Arrancal. Es war nicht mehr möglich, sie 
zum alten Preis von sechs DM zu verkaufen. 
Abgesehen vom üblichen „alles wird teurer”, 
hängt dies vorwiegend damit zusammen, 
daß Infoläden, Gruppen und Projekte ihre 
Rechnungen nicht bezahlen, einige lösen 
sich auf und für die Rechnungen - oft über 
mehrere hundert DM - ist niemand mehr 
verantwortlich (ja, ja, wie gut dann solche 
Spenden wie die aus Bochum tun, allerherz- 
lichsten Dank dorthin!). Perspektivisch heißt 
das, daß wir vermehrt auf Eure Unterstüt- 
zung als LeserInnen, auf Spenden, Soli-Par- 
ties und mehr verkaufte Exemplare angewie- 
sen sind, wollen wir den Preis nicht weiter 
anheben. Die Arranca! soll einen erschwingli- 
chen Preis haben - das liegt aber auch an 
Euch. Naja, nicht nur. Wir müssen uns für das 
Chaos in der Verschickung während der letz- 
ten Monate entschuldigen. Wir haben den 
Modus umgestellt und geloben in Zukunft 
Besserung. 

Der vorliegende Schwerpunkt „Under 
Pressure” will einen erweiterten Repressions- 
begriff andeuten. Sicher fehlen viele Aspekte 
wie Familie, Psychiatrie, Patriarchat u.v.m., 
doch wir können nicht zu jedem Thema 
schreiben, sind also auch an diesem Punkt 
auf Euch angewiesen. Viele Artikel wurden 
uns diesmal kurz vor Redaktionsschluß wie- 
der abgesagt, schade. Dennoch denken wir, 
eine Nummer zusammengestellt zu haben, 
die viele Anstöße zum Nachdenken und Dis- 
kutieren bietet. 


Der Schwerpunkt der nächsten Nummer 
lautet „Deutschland” und sollte damit genü- 
gend Ansatzpunkte für Artikel bieten. Habt 
Ihr Ideen, schickt uns doch ein paar Zeilen, 
die Euren Vorschlag umreißen. 

Wir freuen uns über die wieder aufleben- 
de Zusammenarbeit mit Levanti Bre- 
men/Lübeck/Kiel, die sich in dieser Nummer 
in einem Text ausdrückt - weitere Taten sind 
in Vorbereitung. Eine engere Kooperation ist 
auch zwischen Arranca! und der mexikani- 
schen Zeitschrift „La Guillotina” entstanden. 
Im Dezember 1997 organisierte FelS gemein- 
sam mit a?/Stuttgart eine Rundreise für zwei 
Guillotinos durch die BRD, in den letzten bei- 
den Guillotinas erschienen ein Artikel von 
FelS über die Linke in der BRD und die Über- 
setzung des Interviews mit Marco Revelli aus 
der Nr. 13. In der vorliegenden Arranca! findet 
sich ein Artikel über den Wahlsieg der PRD in 
Mexiko Stadt, der zeitgleich in der Guillotina 
erscheint. Eine ähnliche Zusammenarbeit 
entsteht auch mit der italienischen Zeitschrift 
DeriveApprodi, aus der bereits Beiträge für 
die Arranca! übersetzt wurden. Perspekti- 
visch hoffen wir, die Zusammenarbeit so 
weit zu intensivieren, auch gemeinsame 
Nummern veröffentlichen zu können und so 
die internationale Debatte anzuschieben. 

Die internationale Debatte anschieben 
soll auch der von FelS geplante Kongreß „Für 
eine radikale Ar- 
beitszeitverkürzung. Zur Kritik der Lohn- 
arbeitsgesellschaft”. Das in dieser Arranca! 


Existenzgeld und 


abgedruckte Papier ist als erster Diskussions- 
beitrag für die Vorbereitung des Kongresses 
— bei der wir natürlich auf eine breite Beteili- 
gung angewiesen sind - zu verstehen. Wir 
erhoffen Debatten, Anstöße und Kontakte für 
einen breiten linken Widerstand von unten 
gegen alles Böse. Oder wie Paco Ignacio Tai- 
bo II es formulierte: „Das neoliberale Pendel 
hat ausgeschlagen, jetzt beginnt unsere Zeit 
wieder!” 


DIE REDAKTION 


ps.: Artikel aus der Arranca! werden regel- 


mäßig IN zahlreichen Zeitungen, Zeitschriften 
und Broschüren nachgedruckt. Darüber sind 
wir alles andere als traurig, doch sollte 
wenigstens darauf hingewiesen werden, 
woher die Artikel stammen. So zum Beispiel 
bei der Swing, die den Artikel ‚Was nicht 
geschrieben steht” von Klaus Viehmann aus 
der Arranca! Nr. 12 inklusive Layout übernahm. 
So auch die Konkret, die die überarbeitete 
Fassung von „Gottverdammt, wir verdienen 
Respekt” abdruckte. Mehr Fairneß wäre nett. 


Die Arranca! ist eine Zeitschrift der Gruppe 
Fels (Für eine linke Strömung). FelS besteht 
aus mehreren Arbeitsgruppen, außer der 
Arranca gibt es noch die AG „AntiFa/AntiRa” 
und die AG „Sozialer Widerstand”. Eine „Kul- 
tur“-AG Ist im Aufbau und die AG „Internatio- 
nale Solidarität” in der Abwicklung. FelS ist 
eine offene Gruppe, die noch Menschen sucht, 
die aktiv werden wollen. Ihr könnt bei Inter- 
esse entweder schreiben (gleiche Adresse 
wie Arranca!), unter der 030-292 24 71 anru- 
fen/Fax schicken oder einfach im Stadtteilla- 
den „Zielona Göra”, Grünberger Str. 73, Berlin- 
Friedrichshain vorbeischauen. 


FelS und Arranca! im Internet: 
wum.nadir.org/initiativ/Fels 


Repression 


Perspektiven eines schwierigen Begriffs 


Die Auseinandersetzung mit 

staatlicher Repression gehört von jeher zu 
den Kernbereichen linksradikaler Politik. 
Zum einen als Abwehrkampf, in dem sich 
die Linke gegen staatliche Angriffe 

zu schützen versucht. Zum anderen als 
Aufhänger für die eigene Positionierung und 
aulsenwirksame Politisierung und Mobi- 
lisierung. Bei beidem geht es der Linken um 
das gleiche: um sich selbst. Denn Repres- 
sion wird allzu oft von der gesamt- 
gesellschaftlichen Ebene losgelöst gedacht 
als staatlicher Kleinkrieg gegen die Linke. 
Die Arbeit von Anti-Repressions-Gruppen 
ist richtig und wichtig. Doch eine Diskussion 
um solches Engagement muß auch die 
Frage nach damit verbundenen Gefahren 
und Grenzen stellen. Sie tut dies viel zu 
wenig. Und der linke Repressionsbegriff ist 
grundsätzlich zu hinterfragen. 

Der folgende Beitrag ist aus Diskussionen 


Innerhalb von FelS entstanden 


Die Grenzen rein konventioneller Anti-Re- 
pressions-Politik liegen eigentlich auf der 
Hand. Aus Gründen des Selbstschutzes unbe- 
dingt notwendig und als Vehikel der Politisie- 
rung nutzbar, wird sie den Kampf um politi- 


sche Perspektiven jenseits stumpfer „Kampf 


-ismus!“-Floskeln und subkultureller 
Selbstgerechtigkeit aber weder ersetzen noch 
entscheidend voranbringen können. Alleini- 
ger oder vorrangiger Gegenstand ihrer Poli- 
tik darf sie daher nicht sein. 

Die in ihr liegenden Gefahren erwachsen 
aus den Defiziten der Linken in anderen Be- 
reichen. Denn die Konfrontation mit staatli- 
cher Repression erfüllt derzeit eine ganze 
Reihe von Ersatzfunktionen für radikale Lin- 
ke. In Zeiten inhaltlicher Unklarheit und or- 
ganisatorischer Schwäche wie dieser ist die 
Verlockung groß, auf diesem Terrain relativ 
klarer Fronten politische Scheingefechte zu 
führen, die die eigene Perspektivlosigkeit ver- 
gessen machen können. Und während es vie- 
len zunehmend schwer fällt, die eigene Dissi- 
denz inhaltlich zu untermauern und prak- 
tisch umzusetzen, scheint sie wenigstens 
durch die Aufmerksamkeit des Staatsschutz- 
apparates Bestätigung zu finden. 

Wo die Versicherung der eigenen Identität 
zum hauptsächlichen Gegenstand linker Po- 
litik geworden ist, spielt Repression dabei ei- 
ne zentrale Rolle. Dient sie doch der inneren 
Integration wie der Isolation nach außen 
gleichermaßen. Zum gemeinsamen Identifi- 
kationsmoment wird Repression auf zweier- 
lei Ebenen. Zum einen der des immer wie- 
derkehrenden Appells zur Geschlossenheit 
gegenüber dem gemeinsamen Feind, dessen 
letzter Angriff stets „uns alle meint“, wie die 
hierbei gängige Lieblingsformulierung be- 
hauptet'. Und zum anderen und wesentlich 
subtiler durch symbolische Aufladung und 
Selbststigmatisierung, Haßmaskenromantik 
und Kokettiererei mit konspirativen Verhal- 
tensweisen. 

Ohne zu erkennen, daß die Glorifizierung 
des politisch Verfolgten letzten Endes auf die 
Mystifizierung der ihn betreffenden Repres- 
sion hinausläuft, wird ein Opferkult betrie- 
ben, der - so unnütz wie verlogen — die Gren- 
zen zwischen selbstgewählter Opposition 
(Subkultur, Linke) und aufgezwungener 
Marginalität (Arme, ethnische Minderhei- 
ten, Frauen etc.) verwischt. Paradoxerweise 


dem 


paart sich dieser zuweilen mit einer gewissen 
Faszination von Repression. Eigene Ohn- 
machtserfahrungen werden durch das lust- 
volle Erörtern und Nachvollziehen polizeili- 
cher Taktik oder die Adaption geheim- 
dienstlich/militärischer Verhaltensweisen 
verdrängt. Augenscheinlich wird dies gerade 
im Antifa-Bereich, wo klassische Disziplinen 


der Aufstandsbekämpfung (Tarnung, Auf- 
klärung, Koordination) zum Handwerk 
gehören und man zum Beispiel im Wettlauf 
um den Erstzugriff auf Nazis zum Teil in di- 
rektem Wettbewerb zur staatlichen Konkur- 
renz steht. Das liegt in der Natur der Sache 
des militanten Antifaschismus, nur auf die 
hier lauernde Psychofalle sei hingewiesen. 
Denn die Erfahrung, selber so etwas wie Re- 
pression zu praktizieren, eben den Faschisten 
gegenüber oder auch scene-intern, wo auch 
mit Druck und nötigenfalls Gewalt gemaßre- 
gelt wird (wenn es etwa um sexistische Über- 
griffe oder grob unsolidarisches Verhalten 
geht), darf den Blick für die tatsächliche eige- 
ne Machtlosigkeit nicht trüben. Die eigene 
Mikro-Repression nach innen darf den Auf- 
bau von Gegenmacht nach oben - auch emo- 
tional — nicht ersetzen. 

Weiterhin wird der (längst internalisier- 
ten) staatlichen Repression normativer wie 
selektiver Charakter zugeschrieben. Zum ei- 
nen wird sie als Zeichen für erfolgreiche Poli- 
tik gewertet — wer kennt beispielsweise nicht 
die fieberhafte Suche nach der eigenen Grup- 
pe im neuesten Verfassungsschutzbericht. 
Sollten aber die Bemühungen der Repressi- 
onsorgane tatsächlich auch nur ein 
annähernd zutreffender Indikator sein, so 
wäre die gefährlichste Bewegung der letzten 
Jahre die AIZ gewesen. Und zum anderen 
wird vermutet, wer bestimmte (tatsächlich 
relativ gut kalkulierbare) Risiken einzugehen 
bereit ist, werde es schon irgendwie ernst 
meinen mit seinem politischen Engagement. 
Sie dient gleichzeitig als Abgrenzungsmecha- 
nismus, bietet sie doch einen gern genutzten 
Vorwand zur Selbstisolation. 

Aber die Aufwertung linksradikaler Akti- 
vitäten durch Repression findet natürlich 
nicht nur in den Köpfen Linker statt, son- 
dern auch tatsächlich. Sei es allein durch Ko- 
sten und Aufwand, durch die Bloßstellung 
des scheinbar zivilen Staats, durch die Linken 
oft erst so verschaffte Öffentlichkeit oder 
durch eine mobilisierende Wirkung. Para- 
debeispiel für das Verhältnis Linke/Repressi- 
on ist die „radikal“, zeigt doch ihre Geschich- 
te beides: Die Möglichkeit, aus Repression 
politisch Kapital zu schlagen einerseits und 
die linke Fehlinterpretation staatlicher Re- 
pression andererseits. So liegt der politische 
Wert der (wohl mehr gekauften als gelese- 
nen) „radikal“ nicht nur in ihrem Ge- 
brauchswert, sondern hauptsächlich in der 
Tatsache, daß sie trotz (und gerade wegen) 
der gegen sie laufenden Repression weiter er- 
scheint. Nach der g5er Repressionswelle war 
die Vermutung, dies seı der Auftakt zur Zer- 
schlagung der gesamten Linken, schnell weit 


verbreitet. In bester verschwörungstheoreti- 


scher Manier wurde über eine Drahtzieher- 
schaft von „ganz oben“ gemunkelt. 2 Jahre 
später zeichnen Insider ein ganz anderes 
Bild: Unter den etablierten Staatsanwälten 
der BAW fand sich zunächst niemand, der 
bereit gewesen wäre, die zufällig produzier- 
ten vermeintlichen Ermittlungsansätze auf- 
zugreifen und sich an solchen Peanuts die 
Hände schmutzig zu machen. Nur ein der 
BAW zufällig gerade neu zugeteilter Frisch- 
ling witterte seine Chance und zog das Ver- 
fahren an sich. Und während dieses mittler- 
weile mehr oder weniger im Sande verläuft, 
hat die „radikal“ an politischem Profil 
zurückgewonnen, ihre Verkaufszahlen ver- 
mutlich erhöht und durch eine für linksradi- 
kale Maßsstäbe breite Unterstützung auch aus 
dem liberal-alternativen Spektrum die eigene 
Isolation ein Stück weit aufgebrochen. 

Ihrem verkürzten Repressionsbegriff liegt 
eine tiefsitzende Selbstüberschätzung der 
Linken zugrunde. Dieser bleibt zum einen al- 
lein auf den Justiz- und Bullenapparat be- 
schränkt und beinhaltet zum anderen die 
Abgrenzung gegenüber „normaler“ Strafver- 
folgung, ganz so, als sei diese nicht auch re- 
pressiv. Damit geht die Vermutung einher, 
Linke würden allein aufgrund ihres Motivs 
verfolgt oder zumindest immer härter be- 
straft. Aber reine Propagandadelikte hinge- 
gen werden Linken nur selten angelastet und 
wer ein Auto anzündet, jemand anderes ver- 
prügelt, Anleitungen zum Bombenbauen 
veröffentlicht oder sich zu solcherlei Zwek- 
ken organisiert und sich erwischen läßt, wird 
in jedem Fall bestraft werden, egal ob er aus 
politischer Überzeugung, Armut oder Lie- 
beskummer gehandelt hat. Denn die Ig- 
noranz gegenüber den Motiven ist dem 
Rechtsstaat immer zu eigen, wenn er Taten 
mit seinem allem vorangesetzten Paragra- 
phenwerk abgleicht und diese im Fall der 
Nichtübereinstimmung als kriminell katego- 
risiert. Dieses Werk definiert erlaubte Inter- 
essen und ihren Bewegungsraum und steht 
selber nicht zur Disposition, wenn den „Tä- 
tern” die Gewaltfrage gestellt wird: Gesetzes- 
verstoß, also Staatsfeind. Justiz ist immer po- 
litisch und sie ist immer repressiv. Der im Be- 
griff der Repression vermittelte Exklusi- 
vitätsanspruch beruht hingegen auf einer 
merkwürdigen Rechtsstaatsgläubigkeit, ver- 
bindet sich doch mit ihm die Annahme, die 
Konfrontation mit illegalen Ermittlungsme- 
thoden wäre linkes Privileg. Das aber ist ge- 
nauso falsch wie der Mythos der stets über- 
höhten Strafzumessung: Staatliche Verfol- 
gungsorgane sind derzeit in erster Linie In- 
stanzen rassistischer Unterdrückung, und 
was Flüchtlinge und Migranten an Polizeiter- 
ror und Behördenwillkür zu erdulden haben, 
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übersteigt den deutschlinken Erfahrungsho- 
rizont bei weitem. Willkürliche Kontrollen 
und Festnahmen, Mißhandlungen und Be- 
leidigungen sind massenhaft erlebter Alltag 
für alle, die nicht ins Schema „deutsch“ pas- 
sen. Menschenjagd an den Grenzen, Abschie- 
bung in Folter und Tod sind tägliche Realität. 

Die auf sich selbst konzentrierten Vorstel- 
lungen der Linken von Repression gehen auf 
(vorerst) vergangene Zeiten von sozialer Ge- 
genmacht und bewaffnetem Kampf zurück, 
in denen die Repression gegen Linke in der 
Tat eine eigene Dimension hatte. Insofern 
gleicht die linke Repressionsmanie dem 
Phantomschmerz ın einem längst amputier- 
ten Arm. 

Denn während damals ein uneinge- 
schränkter, zuweilen mörderischer Vernich- 
tungswillen zumindest einem Teil der Linken 
gegenüber Leitprinzip politischer Repression 
war, scheint heute mehr als fraglich, ob die 


vollständige Zerschlagung der Linken auf ab- 
sehbare Zeit Ziel der Counterstrategen sein 
kann. Seit spätestens Mitte der 80er Jahre 


schmort diese ohne gröfßsere politische Rele- 
vanz und gut berechenbar ım eigenen Saft, 
absorbiert aber subversives Potential. Und so 
war bisher die richtige Dosierung des 
Druckes, den sie auf die Linke ausübt, um sie 
voenau da zu halten, wo sie steht, entschei- 
dend, schließlich würde der Apparat mit ıh- 
rer Zerschlagung gleichzeitig auch die eigene 
Legitimation zerstören. Ob und wie schnell 


sich daran angesichts der Offnungs- und Re 
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organisierungstendenzen eines Teils der Lin- 
ken etwas ändern wird, bleibt abzuwarten. 
Eine einheitliche Repressionsstrategie gibt es 
sowieso genauso wenig wie einen monbolithi- 
schen Repressionsapparat. Dieser ist viel- 
mehr von jeher in sich zerstritten. Konkur- 
renzdenken, Kompetenzgerangel und strate- 
gische Streitigkeiten zwischen Staatsanwalt- 
schaft, polizeilichem Staatsschutz und 
Verfassungsschutz oder der Dauerkontlikt 
der BKA-Fahnder mit ihren Berliner und 
Kölner Kollegen haben jahrzehntelange Tra- 
dition. Natürlich gibt es auch heute noch 
deutliche Merkmale politischer Repression, 
die diese von „normaler“ Strafverfolgung ab- 
grenzen. Auf der institutionellen Ebene sind 
dies die entsprechenden Abteilungen bei Po- 
lizei, Staatsanwaltschaft und Geheimdiensten 
und deren logistische und juristische Ausrü- 
stung. Der $ı29a beispielsweise ist aus- 
schließlich in politischen Zusammenhängen 
zu gebrauchen und gerade nicht für die for- 
male Strafverfolgung, die Verurteilung vor 

Gericht also, geeignet. Er dient meist als rei- 


ner Ermittlungsparagraph und zur Legalisie- 
rung informeller Methoden: Observationen, 
Razzien, Beugehaft. Und auch auf niedrigerer 
Ebene wird mit zweierlei Mals gemessen, 
wenn es etwa um wildes Plakatieren oder 
Sprühaktionen geht. Fine stringente Unter- 
scheidung zwischen „normaler“ Strafverfol- 
sung und politischer Repression, wie sie die 
strikte Degriffliche Trennung assoznert, Ist Je- 


doch weder möglich noch sinnvoll. 


Denn die auf den eigenen linksradikalen Mi- 
krokosmos beschränkte  Kurzsichtigkeit 
schwächt den Repressionsbegriff. Politische 
Kraft ist ihm nur durch eine gesamtgesell- 
schaftliche Perspektive zu verleihen,- in der 
Repression als die Gesamtheit aller sozial 
wirksamer Strukturen und Strategien aufge- 
faßst wird, die darauf angelegt oder dazu ge- 
eignet sind, Herrschaftsverhältnisse durch 
Mittel des Zwanges und der Gewalt oder de- 
ren Androhung zu festigen. 

Dieses Prinzip ist in allen gesellschaftli- 
chen Sphären zu beobachten: Auf der indivi- 
duellen Mikroebene von Beziehungen, Fami- 
lien und anderen Systemen der unmittelba- 
ren Interaktion. Auf den verschiedenen Mit- 
telebenen: Schule, Militär, Milieu, Betrieb. 
Und schließlich auf der Systemebene des po- 
und kulturellen Überbaus, der 
staatlichen Institutionen und Marktmecha- 


litischen 


nismen, der sozialen Ausgrenzung und Dis- 
kriminierung. Doch so allgegenwärtig diese 
repressiven Momente der bürgerlichen Ge- 


sellschaft auch sind, das entscheidende Cha- 
rakteristikum sind sie nicht. Zentrale Instanz 
des Machterhalts sind vielmehr Strukturen 
des Ausgleichs und der Integration. Ein kom- 
plexes System der Konditionierung sichert 
die Hegemonie der herrschenden Ideologien 
und nur dort, wo es versagt, wird Repression 
notwendig. Die beiden Pole Konsensbildung 
und Repression stehen dabei in einer dialek- 
tischen Wechselwirkung; ohne das eine funk- 
tioniert auch das andere nicht. Prinzipiell 
können beide Prinzipien in kapitalistischen 
Gesellschaften vorherrschend sein, zur Zeit 
jedoch ist es das der kulturellen und Diskurs- 
Hegemonie. 

Trotzdem läßt sich eine gesteigerte Re- 
pression als Bestandteil und Folge des neoli- 
beralen Umbaus bereits heute beobachten 
und für die Zukunft prognostizieren. SO 
treibt die neue Massenarmut in den Mletro- 
polen vermehrt Menschen zur individuellen 
Umverteilung, läßt Schattenwirtschaften und 
Schwarzmärkte entstehen. Verhältnisse wie 


in vielen Ländern der Peripherie, wo die 


“ 


staatlich geduldete paramilitärische Ausmer- 
zung Armer deutlich zugenommen hat, deu- 
ten sich zwar nicht an, wohl aber die Ghetto- 
isierung und Überwachung ökonomisch 
Überflüssiger und Unverwertbarer. Der dazu 
notwendige Personalaufwand des Repres- 
sionsapparates läßt sich nicht länger staatlich 
organisieren, dessen Privatisierung liegt eh 
im Trend neoliberaler Logik. Der diese pri- 
vatpolizeiliche Aufrüstung und die Privati- 
sierung öffentlicher Räume legitimisierende 
Sicherheitswahn wird zwar von oben ange- 
facht und politisch instrumentalisiert, letzt- 
lich aber quer durch die Gesellschaft (re)pro- 
duziert. 

Die veränderten Regulationsbedingun- 
gen und neu erschlossene Märkte haben die 
Investition illegaler Gelder in „sauberen“ 
Sektoren der Wirtschaft erleichtert. Kaum 
kontrollierbare informelle Strukturen gewin- 
nen an Einfluß, illegale Methoden der Profit- 
maxımierung breiten sich aus. Diese Autori- 
tarısierung strahlt auch in andere gesell- 
schaftliche Bereiche aus. Werksspionage, 


Steuerkriminalität, Korruption und Betrug 
lassen aber — so paradox es klingen mag - 
auch hier den Fahndungsdruck staatlicher 
Kontrollbehörden steigen. Mittlerweile kur- 
sieren in Managerkreisen Flugblätter zum 
richtigen Verhalten bei Hausdurchsuchun 
gen und Festnahmen, die denen autonomer 
Anti-Repressions-Gruppen ähneln. 
Bürgerrechte werden massiv abgebaut. 


Der große Lauschangriff beschneidet frühere 


Verfassungsheiligtümer, legalisiert und er- 


leichtert längst gängige Überwachungspra- 
xis. Und der Spielraum gewerkschaftlicher 
Interventionsmöglichkeiten wird extrem be- 
schnitten, der Just-in-time-Kapitalismus ver- 
langt nach Just-ın-time-Politik, die zeitrau- 
bendes demokratisches Procedere vermeidet, 
die immer härtere Konkurrenz der Natio- 
nalökonomien zwingt die Legislative zu im- 
mer schnelleren Entscheidungen. Das De- 
monstrationsrecht wankt. Die Demoverbote 
nehmen zu, selbst eine Anmeldung durch 
DGB-GewerkschaftlerInnen wıe ın Saalfeld 
bietet da keinen Schutz mehr. Wo Demos zu- 
gelassen werden, sind Ausweiskontrollen, 
Durchsuchungen, massive Polizeiaufgebote, 
Spaliere, Provokationen und Festnahmen die 
Regel. Und um in den zweifelhaften Genuß 
prügelnder Bereitschaftspolizei zu kommen, 
braucht man nicht radikale Linke zu sein. 
Auch protestierende Stahlkocher und arbeits- 
kämpfende Bergleute wissen längst, wie knüp- 
pelhart Gummi sein kann. 


Doch obwohl die autoritären Mechanis- 


men, die gesamtgesellschaftliche Repression 
zunehmen, dürfen sie nicht alleiniger An 
satzpunkt für die radıkale Linke sein, deren 
Fixiertheit auf die FCPFESSIVEN leıle des Sv 
stems sie gesellschaftlich und ideologısch ın 
die Sackgasse geführt hat. Stationen auf die 
sem Weg waren in den Toer und Soer Jahren 
die relativ undifferenzierte Adaption der Po 
litik trikontinentaler Befreiungsbewegungen. 


die im Gegensatz zur Linken in Deutschland 
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tatsächlich oft mit vorrangig repressiven Sy- 
stemen konfrontiert waren (und sind) und 
die menschlich verständliche und taktisch 
konsequente, jedoch politisch fatale Konzen- 
tration auf die Gefangenenfrage. 


DER ARTIKEL IST ERGEBNIS VON FELS- 
DISKUSSIONEN UND WURDE VON 
MAx KEMMER GESCHRIEBEN 


Fufsnoten 


| Übrigens die ARRANCA! selber auch: Ein Aufkleber zur 
Radikal-Solikampagne trug eben diese Formulierung. 

2 Dies ist der Solikampagne für die nach der Kaindl-Akti- 
on verfolgten AntifaschistInnen kaum gelungen, obwohl 
genau dies vorrangige Perspektive der von einem Teil der 
beteiligten Gruppen seinerzeit betriebenen Linie war. Wie 


so oft, wenn sich Unterstützerbewegungen in der Folge 


von Repressionsschlägen formieren, war auch damals die 
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direkte Betroffenheit eines Gruppenmitglieds für uns An- 
laß gewesen, uns einzuklinken. Und obwohl die ange- 
strebte Ausweitung der Kampagne nicht erreicht wurde, 
darf diese von uns als Teilerfolg gewertet werden: Der 
Mordvorwurf konnte zumindest gegen die schließlich vor 
Gericht Stehenden nicht aufrecht erhalten und relativ 
moderate Strafen erreicht werden. Die Aufmerksamkeit 
der Medien wurde zur Thematisierung rassistischer Ge- 
walt genutzt. Unsere bis dahin noch recht lose und kopf- 
lastige Gruppe fand im Laufe der Soli-Arbeit erstens en- 
ger zusammen und zweitens zu praktischer politischer 
Arbeit. Vielleicht verdankt FelS sogar seinen Fortbestand 
diesem damals vorrangigen klassischen Anti-Repressions- 
Ansatz, der später auch innerhalb der Kampagne für die 
Freiheit von Benjamin Ramos Vega (einem in Berlin un- 
ter ETA-Verdacht festgenommenen und nach Spanien 
ausgelieferten Basken) zum Tragen kam. Das muß bei al- 
len hier vorgebrachten Bedenken in diese Richtung be- 


tont werden. 


Nr.1: Lernprozesse Nr.5: Knives & Roses - Resumee Il 

Schulen Ost/West « Physiologie des Lernens «+ Der Fehler der Linken/Martha Harnecker » Dino 
Über Seminare und Selbstschulung + HipHop Strikes Back/Klaus Viehmann + Die Verse des 
aus Italien Eunuchen/Gedichte von Luisa Castro + Strategie 


ARAN« Al 


en ou mm 


der Spannung 


Nr.10: Neoliberalismus I 

Her mit dem schönen Leben-Überlegungen 
zum marktliberalen Kapitalismus + Berliner Sozi- 
albündnis » Erwerbslosen- und Jobberinitiati- 
ve/Rückblick auf die 80er Jahre » Interview mit 
Nr.3: Linke und Militanz Elke Breitenbach von der HBV 


K.-H. Dellwo zur Geschichte der RAF » Gesell- Nr.6: Realsozialismus I 
schaft oder Ghetto/Lutz Taufer - Im Schlagschat- Mach’s noch einmal, Vladimir + Über die Erfah- Nr.11: Neoliberalismus II 


ten des Mondes/Michael Wildenhain rung in Kollektivbetrieben » Interview mit zwei Realistische Utopie statt Utopischer Realität » 
Sprüherinnen aus Berlin 1997 Welche Chancen hast du?/Marco Revelli » 
Nr.4: Resumee - bis hierher und weiter Knastbesuch bei Benjamin Ramos Vega/Reportage 


Changing Times - Brüche in der deutschen Lin- Nr.7: Realsozialismus Il 
ken » Einschätzungen des Organisationsansatzes Vladimir(2.Teil) + Wer geht, verrät - ein Gespräch *Alle noch nicht vergriffenen alte Nummern kosten im 
« Interview mit Antifasist Genclik + Menace II über die DDR-Ausreise + Stop Razzismo/Inter-- Paket nun nur noch 20 DM + 6.90 DM Porto. 


Society » Literatur aus dem Untergrund + Türki- view All das gilt nur gegen Vorkasse, also bitte Kopie des 
sche Frauen in Berlin Überweisungsbelegs oder Geld in bar oder Briefmarken 
heilegen. 


Redaktion, Abos und Vertrieb: Arranca! c/o Buchladen Schwarze Risse, Gneisenaustr. 2a, 10961 Berlin. Überweisungen an: Empfänger: 

D. Azzellini, Konto-Nr: 0776252600, BLZ: 100 200 00, Berliner Bank, (Name des/der EinzahlerIn und Rechnungsnummer oder 
Verwendungszweck bitte unbedingt angeben! 

www.nadir.org/nadir/initiativ/periodika/arranca 

www.nadir.org/nadir/initiativ/fels 


Ich bestelle................ Hefte der Atfanca! NE. : ...:.sra sauna 00a ans eeneeeieen zum Wiederverkauf (4,50 DM/Heft+Porto) 

Ich bezahle ' bar (Geld oder Briefmarken liegen bei) © t 
per Überweisung (Überweisung bitte als Kopie beilegen) o bil 

DIE ARRANCA GIBT ES NUR GEGEN VORKASSE! ® \v 


„Die Macht sei mit dir, 


luke Skywalker“ 


Was star Wars 
mit Antonio Gransci 
zu tun hat 


(oder auch nicht...) 


Wenn in der Linken die Bedeutung von 
Staatlichen Repressionsinstrumenten 
(Polizei, Armee und Justiz) so sehr betont 
wird, hat das oft nur noch zweitrangig mit 
eigenen unangenehmen Erfahrungen zu 
tun. Letztlich steht dahinter vor allem ein 
völlig verkürztes Verständnis von der 
Funktionsweise moderner kapitalistischer 


Gesellschaften. 


Gramscis „relative Autonomie 

der Kultur” 

Schon in den 20er und 30er Jahren machte 
sich Antonio Gramsci (der neben Rosa Lu- 
xemburg beeindruckendste marxistische 
Theoretiker dieses Jahrhunderts) daran, mit 
dem schematischen Herrschaftsbegriff des 
Sowjetmarxismus aufzuräumen. 

Den „Neandertaler-Marxisten“ (Paco 1. 
Taibo II) zufolge war die gesamte politische 
und kulturelle Sphäre einer Gesellschaft un- 
mittelbar aus der Ökonomie abzuleiten und 
somit letztlich nicht viel mehr als ein Instru- 
ment der Bourgeoisie zur Aufrechterhaltung 
bestehender Besitzverhältnisse. Der Staat be- 
stand also vorrangig aus Klassenjustiz, Polı- 
zeiapparat und Armee, die das potentiell re- 
volutionäre Proletariat niederhalten sollten; 
das Parlament war die dazugehörige 
Schwatzbude und kulturelle Erscheinungen 
wie Literatur der Ort, wo kapitalistische 
Ideologie (re-)produziert wurde (es sei denn, 
es war bewußt „proletarische Literatur“ im 
Dienste des Klassenkampfes). 

Was im zaristischen Rußland oder somo- 
zistischen Nicaragua richtig gewesen sein 
mag (in diesem Zusammenhang sollte man 
sich auch die Frage stellen, warum erfolgrei- 
che Revolutionen bisher nur gegen koloniali- 
stische oder totalitäre Regime möglich wa- 
ren: Rußland 1917, China 194549, Kuba 1959, 
Vietnam 1949-75, Nicaragua 1979), traf für 
die europäischen Staaten nicht zu. Die ent- 
scheidende Frage für Gramsci (und die nach 
ihm kommenden Hegemonial- und Regula- 
tionstheoretikerInnen) lautete, wie es dem 
Kapitalismus trotz ökonomischer Krisen im- 
mer wieder gelingen konnte, sich zu stabili- 
sieren, d.h. zu modernisieren. 

Ins Blickfeld Gramscis rückten vor allem 
kulturelle Alltagserscheinungen. Für ihn er- 
klärte sich der Fortbestand kapitalistischer 
Verhältnisse aus der Aufrechterhaltung polı- 
tisch-kultureller Vorherrschaft (Hegemonie) 
der Bourgeoisie. Die Intellektuellen - ein bei 
Gramsci sehr weit gefaßter Begriff, nämlich 
diejenigen, die Ideologie an die Bevölkerung 
vermittelten (wie zum Beispiel katholische 
Geistliche) - spielten darin eine ähnlich zen- 
trale Rolle wie populärkulturelle Erschei- 
nungen: damals die Groschenliteratur oder 
der „Alltagsverstand”. Gramsci unterstrich 
damit, daß Kultur und Politik eine relative 
Autonomie gegenüber der ökonomischen 
Basis besitzen: Feudale politische Strukturen 
können noch bestehen, wenn feudale Pro- 
duktionsweisen längst durch bürgerliche ab- 

gelöst worden sind. Als einen weiteren Beleg 


‘ı für seine These könnte man manche vorka- ' 


pitalistische Ehe- und Inzestgesetze an- 
führen. Diese bestehen zum Teil noch Jahr- 


hunderte fort, wenn das dahinterstehende 
ursprüngliche Interesse, nämlich die Regulie- 
rung von Bodennutzung und familiärer Ko- 
operation, durch die Einführung neuer An- 
bauformen schon gar keine Rolle mehr 
spielt. 

Zweifellos reflektieren Politik und Kultur 
ökonomische Verhältnisse: Die bürgerliche 
Verfassung formuliert zum ersten Mal aus- 
drücklich Individual- und Eigentumsrechte, 
weil dies die Grundlagen des kapitalistischen 
Arbeitsverhältnisses und der bürgerlichen 
Besitzordnung sind. Und genauso reprodu- 
zieren natürlich auch Kino, Fernsehen und 
Literatur die Mythen der „vom Tellerwäscher- 
zum-Millionär-er-hat-eine-glückliche-Rama- 
Familie“-Stories. Aber dennoch läßt sich „der 
Überbau“ aus politischen Institutionen, ge- 
sellschaftlichen Diskursen, kulturellen Tradi- 
tionen etc. nicht unmittelbar auf eine ökono- 
mische Basis zurückführen. Kulturelle Er- 
scheinungen sind träge, sie können manch- 
mal Jahrtausende überdauern, ohne daß sich 
jemand an ihre ursprüngliche Bedeutung er- 
innern würde. Und zum anderen spiegelt 
Kultur eben auch individuelle Wahrneh- 
mungen In einer gespaltenen, widersprüchli- 
chen Welt wider. 

Das ist der Kern der These einer „relativen 
Autonomie“ von Kultur und Politik. 


Die Bedeutung des Konsens 
Daraus folgte für Gramsci der Übergang zu 
anderen Strategien revolutionärer Verände- 
rung. Man könne nicht mehr wie im zaristi- 
schen Rußland durch einen schnellen Angriff 
im „Bewegungskrieg“ die Macht erobern. Ka- 
pitalistische Herrschaft stütze sich in bürger- 
lichen Gesellschaften auf ein vielfältiges Sy- 
stem aus vorgelagerten Stellungen — eben all 
jenen kulturellen, gesellschaftlichen, sozialen 
und politischen Diskursen, Verhaltensweisen 
oder Institutionen, die bestehende Verhält- 
nisse rechtfertigen oder absichern. Nicht 
mehr der quasi-putschistische Angriff auf 
das zaristische Winterpalais, sondern der 
langwierige Kampf um die Hegemonie (eine 
Art „Stellungskrieg“) sei die Voraussetzung 
für revolutionäre Veränderungen. 

Wir haben in fast allen Arrancas!’s auf den 
Hegemoniebegriff von Gramsci verwiesen. 
Im Zusammenhang mit einem Schwerpunkt 
„Repression“ ist er natürlich besonders zen- 


„tral. Denn der Kern dieses Machtbegrifts 


weist darauf hin, daß Herrschaft-Knecht-Be- 
ziehungen eben nicht hauptsächlich durch 
Repression, sondern durch Konsens herge- 
stellt werden. Systeme, in denen sich herr- 
„schende Klassen vorrangig auf die Macht der 


Waffen stützen, sind nicht nur instabiler als 


Systeme, in denen durch ökonomische Teil 
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habe, politische Vermittlung und Ideologie- 
konstruktion Zustimmung von unten er- 
zeugt wird, sondern auch effizienter. 


Die Gesellschaft durchziehende 

Machtverhältnisse: Foucault 
Mit Foucault (siehe auch der Artikel in dieser 
Nummer) ist das Verständnis von Macht und 
Herrschaft in bürgerlichen Gesellschaften er- 
neut deutlich erweitert worden. Der franzö- 
sische Philosoph hat gezeigt, wie in den ver- 
schiedensten gesellschaftlichen Beziehungen 
Machtverhältnisse erzeugt werden, und zwar 
erneut nicht allein nur durch Repression und 
Ideologie, sondern auch durch Tabuisie- 
rung, Psychiatrisierung, Disziplinierung etc. 

Es ist schwer zu sagen, ob die sozialen Be- 
wegungen, die sich in den 60er und 70er Jah- 
ren den Bereichen Knast, Psvchiatrie oder se- 
xueller Normierung etc. zuwandten, Folgen 
der Foucault‘schen Untersuchungen waren, 
oder umgekehrt seine Schriften einfach die 
Entwicklung widerspiegelten, dafs Macht- 
strukturen sich von einem Zentrum weiter ın 
die Gesellschaft hinein verlagert haben. Aber 
es ist eindeutig, daß dieses zunehmende In- 
teresse für die Mikroformen und Herausbil- 
dungsmechanismen von Unterdrückung eı- 
ne zweischneidige Entwicklung der Linken 
hervorgebracht hat. 

Zum einen - und das ist zweifellos positiv 
— existiert heute ein größeres Wissen darü- 
ber, daß Unterdrückung nicht nur im Lohn- 
arbeitsverhältnis oder in Beziehung mit dem 
Staat (re-)produziert wird. Herrschaft kon- 
stituiert sich zuallererst (was Lebenserfah- 
rungen angeht) in zwischenmenschlichen 
Beziehungen in der Familie: Das Kind, das 
von seinen Eltern durch Zuneigung und 
Strafe diszipliniert wird, die Frau, deren ma- 
terielle Ausbeutung in der Beziehung (wobei 
„materiell“ sowohl unbezahlte Hausarbeit als 
auch sexuelle Ausbeutung meint) nicht nur 
ideologisch verinnerlicht, sondern als emo- 
tionale Abhängigkeit fast schon positiv ge- 
wendet wird. Auf vielschichtige, auch psychi- 
sche Weise identifiziert sich der Knecht mit 
seinem Herren. 

Das heißt: Herrschaft als ein von unten 
selegtes Netz, als Reproduktion sozialer Rol- 
len und ihre Festschreibung als Identitäten 
oder psychische Strukturen. Das hat den Be- 
griff von Befreiung und Emanzipation weiter 
und anspruchsvoller werden lassen. Revolu- 
tion ist nicht mehr nur Machtübernahme 
plus Kampf um kulturelle und politische He- 
gemonie, sondern ein umfassender sozialer 
Umwälzungsprozeß, der auf den unter- 
schiedlichsten (d.h. auch nicht-politischen) 
Ebenen stattfindet. 

Das Problematische an dieser Umdeutung 
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von Herrschaft und Repression war und ist 
jedoch, daß bei dem Bemühen, über allzu 
simple Strukturen (Kapital, Arbeit und der 
Staat der Bourgeoisie) hinauszudenken, jedes 
strukturelle Denken verloren geht. Wenn die 
RIM von den „AusbeuterPowers“ und die Za- 
patistInnen von „der Macht“ reden, löst das 
zwar nette Assoziationen aus („Skywalker, 
komm mit mir“, „niemals, dark vador, werde 
ich auf die dunkle Seite der Macht wechseln” ), 
aber es besitzt ungefähr die analytische 
Schärfe eines SZ-Leitartikels, der Gesell- 
mit oder 
Schröder in Verbindung bringt. Es ist zwar 
richtig, daß Herrschaftsverhältnisse auf vie- 


schaftsveränderung Lafontaine 


len Ebenen konstruiert und reproduziert 
werden und daß Repression in Form psychi- 
scher Disziplinierung sehr viel nachhaltiger 
wirktals in Form eines Polizeiknüppels, aber 


das kann letztendlich nicht darüber hinweg- 
täuschen, daß es auch in modernen kapitalıi- 
stischen Gesellschaften zentrale Machtsträn- 


ge gibt. Sobald eine bestehende Ordnung in 
ihren Fundamenten bedroht scheint, kann 


sich Macht, die täglich diskursiv und dezen- 
tral konstruiert wird, sehr wohl ın eın Herr- 
schaftszentrum zurückverlagern. Dann wer- 
den auf einmal öffentliche Diskurse, auch 
solche, die nur mittelbar politische Fragen 
betreffen, von Krisenstäben und Sicherheits- 
räten bestimmt. Und das ist letztlich auch der 
Grund, warum der Zusatz „relativ“ vor dem 
Begriff „Autonome“ eine zentrale Bedeutung 


besitzt. 


Die Regulationstheorie 
Als ausgesprochen brauchbar, um die Wech- 
selverhältnisse von Ökonomie und politisch- 
kultureller Vermittlung, von Repression und 
und Peripherie von 


Konsens, Zentrum 


Machtstrukturen zu begreifen, erscheint mir 
die Regulationstheorie, die in den 70er Jah- 
ren vor allem in Frankreich entwickelt wur- 
de. Die vom herkommende 
Theorieschule stellte sich im Prinzip die glei- 


Marxismus 


che Frage, die schon Gramsci 40 Jahre zuvor 
beschäftigt hatte: wie nämlich der Kapitalis- 
mus in der Lage ist, in strukturellen Krisen 
nicht nur nicht zusammenzubrechen, son- 
dern sich sogar zu modernisieren. Ebenso 
wie Gramsci wurde auch den Regulations- 
theoretikern dafür mehr als einmal der Re- 
formismusvorwurf gemacht. Sie entwerfen 
das Bild eines sich in sozialen Kämpfen im- 
mer wieder umformierenden Kapitalismus. 
Dabei geht es jedoch zunächst um das Ver- 
ständnis kapitalistischer Modernisierungs- 
prozesse. Die Regulationstheorie greift den 
schon von Gramsci ausgemachten „Trasfor- 


mismo“ auf: Im Rahmen von Institutionen, 
die auf einer begrenzten Öffentlichkeit und 
Partizipation aufbauen, werden immer wie- 
der neue dominante Allianzen geschmiedet. 
Es kommt zu einer Art institutionalisiertem, 
hegemonialen Klassenkompromiß. „Hege- 
mone ist die Fähigkeit einer dominanten 
Gruppe, die eigenen Interessen als die einer 
ganzen Gemeinschaft erscheinen zu lassen. Ein 
hegemonialer Block ist das Bündnis von Klas- 
senfraktionen, die ihre Dominanz über die 
Volksklassen (“les classes populaires“) nicht 
nur nit Gewalt, sondern auch mit einer Ideo- 
logie und allgemeinen Werten sichert (..) und 
( terstitzung aus der Bevölkerung selbst er- 
fährt. (Tippietz 1980, Übs. v. A.) 

Diese auf Konsens aufbauende Herrschaft 
hatte im Fordismus viele Gesichter: „Sozial- 
Partnerschaft“, Institutionalisierung der Ge- 
werkschaften, Ankoppelung der l.öhne an die 


I . . “ . m > irn ea 
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tionspolitik... Entscheidend war dabei, daß 
Produktionsweise (Massenproduktion), Reich- 
tumsverteilung (der relativ hohe Lohnanteil 
am Volkseinkommen ermöglichte Massen- 
konsum, d.h. Absatz der hergestellten Kon- 
sumgüter) sowie politische Institutionen und 
kulturelle Öffentlichkeit eine nie kontfliktfreie, 
aber kohärente Einheit bildeten. 

Vermittelt wurde dies über den National- 
staat. Es gab zwar mit der US-Vorherrschaft 
in der westlichen Welt, dem IWF und der 
Weltbank auch einen internationalen Rah- 
men für diese Regulationsmodelle, aber letzt- 
lich entscheidend waren die Nationalstaaten. 
Der Witz an ihrer Formbestimmtheit war, 
dafs sie einen Großteil ihrer inneren Stabilität 
aus einer relativen Offenheit schöpften. Der 
soziale, kulturelle und politische Konsens 
wurde nicht einfach verordnet (das kann 


man auch gar nicht), er mußste — wie die Re- 
gulationstheoretiker betonen — ausgekämpft 
werden, ohne dabei jedoch die Hegemonie 
der führenden Gruppe ernsthaft zu gefähr- 
den. Repression macht ın diesem Zusam- 
menhang nur dann Sinn, wenn sie sich gegen 
marginalisierte Gruppen richtet oder aber 
ein Angrift abgewendet werden soll, der das 
bisherige Dominanzverhältnis so grundsätz- 
lich in Frage stellt, dafß3 sich ein ganz neuer 
hegemonialer Block herausbilden würde. Die 
Regulationstheorie verschliefst sich also nicht 
der evidenten Brutalität kapitalistischer Sv- 
steme; sie weist nur darauf hin, dafs Konsens 
und Integration in einem auf Transtormati- 
on abzielenden Kapitalismus die üblicheren 
Mittel zur Herrschaftskonstruktion sind. 
Heute zerbricht das Hegemonie-Modell, 
das ım Prinzip seit den goer Jahren besteht. 
Der kapitalistische Weltmarkt hat sich global 


durchgesetzt, die fordistische Produktions- 


weise ist stark modifiziert oder abgelöst wor- 
den, das gesellschaftliche Modell der Ver- 
mittlung existiert nicht mehr. Das drückt 
sich in der Aufkündigung der Sozialpartner- 
schaft und im Verfall des Massenkonsums 
aus, vor allem aber im Formwandel der Na- 
tionalstaaten, die schon länger nicht mehr 
wirklich „regulierend“ wirken. Die Umleitung 
des gesellschaftlichen Reichtums aus öftentli- 
chen in private Hände macht staatliche Wirt- 
schafts-und Sozialpolitik unmöglich; sogar 
auf den Währungsbanken spielen staatliche 
Notenbanken gegenüber privaten Händlern 
nur noch eine untergeordnete Rolle. 

Es wäre aber zu kurz gedacht, dies nur als 
Folge der Verteilungsfrage zu begreifen: Die 
gleichzeitig strategisch durchgesetzte als 
auch ökonomisch-objektive Globalisierung 
und Transnationalisierung des Kapitals ver- 


nd 


wandelt den ökonomischen Rahmen „Natio- 
nalstaat“ in eine Farce. Was kommt, ist der 
Werttbewerbsstaat“ 
Hirsch), der mit anderen Staaten darum kon- 
kurriert, dem transnationalen Kapital mög- 


„Nationale (Joachim 


lichst gute Verwertungsbedingungen zu ga- 
rantieren. Dabei werden völlig widersprüch- 
liche Ziele angepeilt: gute Infrastruktur, 
niedrige Steuern, politische Stabilität, Dere- 
sulierung der Arbeitsmärkte und schwache 
Gewerkschaften, hohe Qualifikation der Ar- 
beitskräfte etc. 

Weil sich Herrschaft ın auflösenden Gie- 
sellschaften — und der Kapitalismus zersetzt 
Gesellschaften desto mehr, umso freier die 
„Marktkräfte wirken“ — immer weniger auf 
einen real fundierten Konsens durch ökono- 
mische Teilhabe stützen kann, muls sie zu- 
nehmend ideologisch und repressiv konstru- 
iert werden. 


Das heifst, in dieser Hinsicht könnte es 


stimmen, dafs Herrschaft wieder repressiver 
wird. Aber es wird auch weniger auf einen 
zentral gesteuerten Polizeistaat, als vielmehr 
auf eine sich dezentral formierende Ideologi- 
sierung der Gesellschaft hinauslaufen. Das 
scheinbare Fehlen von Alternativen führt da- 
zu, daß sich soziale Gewalt vor allem gegen- 
einander richtet. Um überhaupt noch Gesell- 
schaftlichkeit begreifen zu können, werden 
entlang nationaler, biologischer und ethni- 
scher Grenzen Identitäten konstruiert, die 
ebenfalls Bevölkerungsteile in den hegemo- 
nialen Konsens einbinden können. 

Und schließlich gibt es dann vor allem in 
den peripheren Regionen der Weltökonomie 
eine repressive Aufrüstung im paramilitäri- 
schen Gewand. Private Sicherheits- und Söl- 
dnertruppen machen einen immer größeren 
Teil des internationalen Kampfs gegen die 
Armut aus. In manchen Bürgerkriegsländern 
wie in Kolumbien kontrollieren solche Ar- 
meen ım Dienste des Großgrundbesitzes und 
der Multis bereits ein Viertel des Landes. 

Das mag uns einschneidend erscheinen, 
aber im globalen Rahmen ist das natürlich al- 
les andere als neu. „Konsens durch Wohl- 
stand” war ein Konzept, das auf wenige Indu- 
striestaaten beschränkt geblieben ist. Der 
Konsens in der ökonomischen Peripherie be- 
stand hingegen immer vorrangig auf iden- 
der negativen Übereinkunft, daß „es zum Ka- 
pitalismus keine Alternative gibt“ oder aber 


titätsstiftenden Abgrenzungen nach „außen“ 


der medialen Vortäuschung falscher Realitä- 
ten. 
Schwer zu sagen, wodurch Herrschaft in 


den kommenden Jahren bei uns vorrangig 
stabilisiert werden wird: durch soziale Aus- 
differenzierung, die sich vor allem als gegen- 
seitige Konkurrenz äußert, durch parapoli- 
zeiliche Aufrüstung, Identitätsbildung oder 
mediale Gehirnvermatschung. Sicher ıst nur, 
dafs der „hegemoniale Klassenkompromifs”, 
der sich allmählich global herausbildet, umso 
verheerender sein wird, je weniger sich soZia- 
le Forderungen von unten artikulieren. 

Und da polarisierte Gesellschaften vom 
Zuschnitt Chiles keineswegs die Desten Vor 
aussetzungen für das Entstehen revolutionä- 
rer Gegenbewegungen Dieten, kann es nie- 
mandenı egal sein, welche Richtung die Ent- 
wicklung einschlägt. Fs gehört zu den Ge 
Dialektik, 


svstemoppositionelle Bewegungen objektis 


meinheiten der dafs 


transtormistisch (d.h. reformistisch) wirken, 
wenn sie nicht gewinnen. Aber wer gar nicht 


mitspielt, spielt auch mit. 


RAUL ZELIK 
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Volker Ratzmann, Vorstandsmitglied der 
Berliner Strafverteidigervereinigung, arbeitet 
seit 1991 als Rechtsanwalt in Berlin, damals 
eröffnete er als Westler mit anderen linken 


Kollegen eine Kanzlei in Ostberlin. 


ÄRRANC A! 


Wo liegt die Grenze zwischen Repression 

und Strafverfolgung? 

Das ist fast eine philosophische Frage... 
Repression heißt, daß versucht wird, be- 
stimmte politisch mißliebige Entwicklungen 
mit dem Strafrecht im Zaum zu halten, wenn 
also Strafverfolgung gesellschaftspolitisch ein- 
gesetzt wird. Wenn mit Macht verbundene 
politische Auseinandersetzungen stattfinden, 
die nur einseitig ausgehen können, da kein 
Gleichgewicht der Mächte existiert. Aber 
auch Strafverfolgung an sich ist Repression. 
Jeder, der in einem sozialen Konflikt steht, 
der nichts zu fressen hat, weil ihm die Kohle 
gestrichen wurde, deshalb klauen geht und 
vor den Kadi kommt, bekommt Repression 
zu spüren. Ein Konflikt wird strafjustiziell ge- 
regelt, ohne daß die Ursachen bekämpft wer- 
den. 


Wie hat sich Strafverfolgung gegenüber 

Linken in den letzten Jahren verändert? 

Im Bereich der politischen Verfahren ist 
das Augenmerk der Justiz — auch aufgrund 
öffentlichen Drucks - stärker auf die Rechten 
gelenkt worden. Das heißt nicht, daß sie da so 
effizient ermitteln, wie früher gegen Linke. 
Aber die zur Verfügung stehenden Ressour- 
cen werden verstärkt dort genutzt. Natürlich 
gibt es auch nach wie vor Repression gegen 
Linke und deren Strukturen, die als politisch 
Organisierte Angriffsziele bieten. Sie sind 
immer noch Ziel von Strafverfolgung und 
besonders von Ermittlungen, aber die großen 
strafrechtlichen Anstrengungen liegen in den 
Bereichen organisierte Kriminalität und Kon- 
trolle von sozialen Konflikten. Dort finden 
auch die großen Veränderungen statt, doch 
neuentwickelte Verfahren werden dann auf 
alle Bereiche angewandt. Die Repression ge- 
gen Linke hat sich in den letzten fünf bis zehn 
Jahren qualitativ nicht verschärft, aber ver- 
besserte Ermittlungsmethoden erzielen quan- 
titativ andere Ergebnisse. Polizeimethoden, 
die früher noch im Rahmen von Ermittlungs- 
verfahren kritisch beleuchtet wurden, sind 
heute gang und gäbe, z.B. Telefonüberwa- 
chung und Rasterfahndung. 

Das verstärkte Wahrnehmen von Rechten, 
wie z.B. auf Demonstrationen zu gehen und 
sie zu veranstalten, gepaart mit einer ständi- 
gen Polizeipräsenz, führt dazu, daß Verfahren 
wegen Landfriedensbruch oder Widerstand 
gegen Vollstrekkungsbeamte, alles was in den 
Rahmen der Durchführung von linken Aktio- 
nen fällt, nach einer Demo heute fast die Re- 
gel sind. 

Andererseits wurden solche Sachen vor 10 
oder 15 Jahren vor dem Landgericht, also ei- 
ner hohen Instanz, verhandelt und in Ex- 
tremfällen kamen bis zu dreijährige Frei- 


heitsstrafen ohne Bewährung raus. Das ist 
heute fast undenkbar. 

Die Repressionsfrage wurde auch ziemlich 
stark durch die Wende geprägt, durch die 
Konflikte in der Ex-DDR zwischen Linken 
und Rechten. Die Justiz hatte keinen einge- 
schmierten Apparat und war völlig unfähig, 
darauf zu reagieren und solche Verfahren zu 
handhaben. Der Ermittlungsbereich im Osten 
ist katastrophal. Z.T. auch zu unserem Nach- 
teil, aber andererseits bietet es uns als Vertei- 
diger auch wunderbare Möglichkeiten. Im 
Östen gewinnst du fast jedes Verfahren, weil 
die - ich sag das mal wirklich so — keine Ah- 
nung haben. 

Die politisch motivierte Repression schlägt 
nicht mehr so durch, wie Mitte der 80er. 
Selbst wenn du ins Fadenkreuz der Repres- 
sion gerätst, hast du heute bessere Chancen. 
„radikal“ ist da die Kehrseite der Medaille, 
nichts dahinter und mit Kanonen auf Spat- 
zen geschossen. Aber das sind eher Ausnah- 
mefälle. 


Ist dies nicht auch Bestandteil einer Art 

Zermürbungstaktik? So wie z.B. Linke oft 

beim Plakatieren festgenommen werden, 

vor großen Demos Zivilstreifen extra Pla- 
katierer suchen, und die Verfahren dann 
meist eingestellt werden? 

Das geschieht in vielen Bereichen und 
hängt mit einer neuen Art von „Kriminali- 
tätsbekämpfung“ zusammen. Mit hartem 
Vorgehen soll in der Bevölkerung Macht de- 
monstriert werden. Z.B. auch bei Graffiti- 
Sprühern. Der Umgang mit ihnen ist haar- 
sträubend. Wenn du heute als 15jähriger in 
der U-Bahn zwei Sprühdosen im Rucksack 
hast, wanderst du sofort zum BGS und die 
reiten morgens um sechs zur Durchsuchung 
in der Wohnung deiner Eltern ein. Sicher 
auch ganz bewußt, weil sie wissen, daß das 
Ermittlungsverfahren „mehr nervt als das 
Strafverfahren. 

Allerdings spielt sich der größte Teil des 
Abbaus an Bürgerrechten gar nicht so sehr 
im strafrechtlichen Bereich ab, sondern be- 
trifft soziale Rechte. Dies verursacht wieder- 
um Konflikte, die dann in einer anderen Art 
und Weise gedeckelt werden müssen. Es gibt 
eine Menge Felder, wo wir noch gar nicht 
richtig erfaßt haben, was da hinter den Kulis- 
sen läuft. 

Aber einen im politischen Sinne ernstzu- 
nehmenden Gegner, so wie es beim 2. Juni, 
der RAF war, wo sie sich auch mit Gruppe 
und Aktion politisch auseinandersetzen muß- 
ten, befürchten sie nicht mehr. Es ist viel 
mehr die „Störung“ des Alltagsgeschehens, 
die sie nervt. „Saubere Hauptstadt”, das wol- 
len sie hinkriegen. Innenminister Kanther 


sagt, „wir wollen schauen, daß Berlin frei 
wird von Demonstrationsrandalierern, Gra- 
fitti-Sprühern und Skatern!“, alles in einem 
Atemzug. Das ist ihr momentanes Problem 
und das glaube ich ihnen. 


Deutlich sind ja die vielen Razzien der 
Polizei an öffentlichen Plätzen oder in Ein- 
kaufspassagen, bei denen vor allem „aus- 
ländische“ Menschen kontrolliert, schi- 
kaniert und festgenommen werden ... 
Das ist ein Phänomen, das man viel mehr 
im Auge haben muß, wenn man von Repres- 
sion spricht. Sie wollen und müssen in ihrer 
Logik die sozialen Konflikte unter Kontrolle 
kriegen. An dem Punkt wird befürchtet, daß 
es sich eruptiv entlädt. Solche Situationen 
wie mit den Arbeitslosen in Frankreich, die ja 
hier banal und lächerlich abgelaufen sind - 
wobei es sie sicher mehr stört als eine Karl 
Liebknecht/Rosa Luxemburg-Demo - wollen 
sie kontrollieren. Was auch viel Potential ge- 
bunden hat, sind die PKK-Verfahren. Da 
können Staatsanwaltschaft und Polizei ihre 
ausländerfeindlichen Strategien und Repres- 


aber wenn sie dich erstmal haben, ziehen sich 
deine Verfahren irre lange hin, da sie nicht 
abgearbeitet werden. Z.T. liegen Akten sechs 
Monate auf den Geschäftsstellen, ohne daß 
jemand sie anfaßt! Die Dauer von Untersu- 
chungshaft hat sich immens ausgedehnt, ein 
Jahr U-Haft ist heute in einem größeren Ver- 
fahren nichts besonderes mehr. 

Das perverse ist, daß sie auf der einen Sei- 
te sagen „Kosten sparen‘, auf der anderen 
aber in Berlin einen neuen Knast mit 650 
Haftplätzen planen. D.h. sie gehen davon aus, 
es gibt weniger Ressourcen, um Verfahren 
vernünftig zu bearbeiten. Berlin will auch 
Rechtsmittelverkürzungen vorschlagen, also 
daß du in bestimmten Verfahren nicht mehr 
einfach Berufung einlegen kannst, sondern 
zugelassen werden mußt usw. Konsequenter- 
weise bauen sie dann mehr Knäste, weil sie 
die Leute ja wegschließßen müssen. Das zeigt 
auch noch mal, daß sie wirklich eher Angst 
vor sozialen Konflikten haben und auch wis- 
sen, daß Justiz immer mehr ın diesem Be- 
reich als Repressionsinstrument eingesetzt 
werden wird. Die ganzen Verschärfungsarien 


und alles in diesem Bereich geht in diese gegen rechts. Das sind Schmuddelkinder für 
Richtung. 


sion gut mit einer politischen Motivation 
koppeln. Völlig hirnrissig, wie damit umge- 
gangen wird. Sie schlagen mit dem Hammer 


sie, die wollen sie nicht und wollen sie auch 
nicht schützen. Da tun sie es sich genauso 
Die gängige Überzeugung unter Linken | 
ist ja „uns trifft das alles viel härter“, z.B. 
in Hinblick auf das Strafmaß. Kannst Du 
das aus Deiner Erfahrung bestätigen? 

In vielen Deliktgruppen kannst du es 


drauf und schauen dann. In ihrer eigenen 
Logik „sinnvoll“ und „kostensparend“ damit 
umzugehen, trifft dort gar nicht zu, die schie- 


schwer oder leicht mit, wie gegen Linke. Viel- 
leicht kehrt sich sogar die Bindung an irgend- 
welche demokratischen Grundsätze so um, 
dafs sie sich sagen, „wir wollen es eben nicht 
so machen, wie die Herrenreiter früher. Wir 


ben einfach Paranoia. 


Kommt das von oben oder ist das eher ein 
Selbstläufer? Welche Rolle spielt die öf- 
fentliche Meinung? 

Man muß sich davon verabschieden, alles 
gehe von oben aus. Die Polizei hat ein Eigen- 
leben, so wie diese ganzen Strukturen. 
Manchmal hast du Zwischentöne, an denen 
du merkst, daß es knirscht. Bei der „radikal“ 
etwa hat sich das Berliner LKA (Landeskri- 
minalamt) nur noch an den Kopf gefaßt, was 
die BAW (Bundesanwaltschaft) alles initiiert. 
Andersherum hast du auch eine selbständige 
Maschinerie, die losgeht, ermittelt, nervt, oh- 
ne richterlichen Beschluß in Wohnungen 
einreitet, die Justiz völlig außen vor läßt, 
handgreiflich wird und weıßs, dafs sie von 
oben gedeckt wird. Aber das ist eben kaum 
gezielt, sondern der Mainstream, ein unkla- 
res Terrain, auf dem sie agieren können. Ge- 
nau das gleiche gilt ein Stück weit auch für 
Staatsanwaltschaft und Justiz. Wobei die 
Grundaussage, daß Gerichte, Staatsanwalt- 
schaft und Polizei auf derselben Seite stehen, 
damit überhaupt nicht in Frage gestellt wird. 

Hinzu kommt, daß die Justiz Kosten spa- 
ren muß. Auf der einen Seite ist es reizvoll, 
denn wenn die Justiz nicht so viel Mittel hat, 
dann kann sie auch nicht so viel verfolgen, 


natürlich schlecht vergleichen. Einen Land- 
friedensbrecher etwa, der nicht im Rahmen 
einer politischen Aktion auftritt, den hast du 
kaum. Aber daß „die Justiz auf dem rechten 
Auge blind ist‘, ist nicht mehr haltbar. Das ist 
auch nicht ihre Intention. Justiz ist ein zu- 
tiefst bürgerliches Instrument und Bürger- 
lichkeit, wie sie sich heute ausdrückt, wird 
nicht nur geprägt von den Herrenreitern und 
Justizoberen, wie unsere Väter sie waren oder 
kennenlernten. Da gibt es so eine Verpflich- 
tung — die meiner Ansicht nach viel zu kurz 
greift — wo sie sagen, die Verfahrensregeln 
müssen eingehalten werden. Sie fühlen sich 
verpflichtet, bestimmte Institutionen zu wah- 
ren, Menschenrechte, Bürgerrechte, auch 
wenn sie die in vielen Fällen mit Füßen tre- 
ten. Seit ‘68, bzw. in den grofßsen RAF-Prozes- 
sen und den sogenannten „lerroristenprozes- 
sen“, hat sich auch eine Verteidigerkultur 
herausgebildet, die da Pflöcke eingeschlagen 
hat. Richter und Staatsanwälte agieren heute 
anders als vor 25 Jahren. Wenn du mit älteren 
Kollegen redest, sagen die: „Das, was ihr heu- 
te macht und euch traut ın den Sälen, das 
mußten wir uns mühsam erkämpfen“. Ich 
glaube schon, dafß3 sich da was verändert hat. 
Die Bürgerlichkeit der Justiz richtet sıch auch 


machen es extragenau, weil es politische Geg- 
ner von uns sind“. 

Die Gefahr von Repression und Justiz 
liegt eher darin, dafs heute unter dem Stich- 
wort „organisierte Kriminalität“ überall Ver- 
schlechterungen und Veränderungen und für 
effektive 


Schlupflöcher geschaffen werden. Sie haben 


die Ermittlungsbehörden sehr 
es nicht mehr nötig, in den Verfahren so 
draufzuhauen, weil sie uns ganz anders kon- 
trollieren. Das vernachlässigen viele. Beim 
großen Lauschangriff etwa sind alle erst auf- 
gewacht, als es kurz davor war. Um die Leute, 
die vorher geschrien haben, um die hat sich 
doch keine Sau gekümmert. 


Werden Erfahrungen, die mit Linken ge- 
macht wurden, jetzt allgemein ange- 
wandt? 

Klar. Erkenntnisse, die sie aus datenge- 
stützten Ermittlungstätigkeiten, aus hoch- 
technisierten Verfahrensabläufen gewonnen 
haben, werden heute mit der Begründung, es 
ginge gegen die organisierte Kriminalität ın 
stitutionalisiert, und zwar mit Zustimmung 
des Mainstreams in der Bevölkerung. Da 
kannst du mit der alten Oma argumentieren, 
die nicht mehr auf die Straße gehen kann. 


\RRANG NV 


Dafür brauchen sie heute nicht mehr den fin- 
steren Chaoten, der die Straßen unsicher 
macht, sondern es ist die „Russenmafia“, die 
nıemand liebt und will, weil sie sich auch 
nicht mit irgendwelchen hehren Idealen ver- 
binden läßt, sondern rein um des schnöden 
Mammons willen mit mafiaähnlichen Me- 
thoden arbeiten soll. Das ist der Ansatz- 
punkt, um Repression zu verschärfen. Ich 
will damit nicht sagen, daß Linke, insbeson- 
dere stark organisierte und strukturierte An- 
sätze, nicht im Visier von Ermittlungstätig- 
keiten sind, die stören sie nach wie vor. Die 
Antifa(M) in Göttingen war ein Beispiel, wie 
mit strafrechtlich sehr niedrig gehängten 
Vorwürfen ein riesiges Verfahren aufgezogen 
wurde. Da steckten aber auch, das läßt sich 
aus den Akten nachvollziehen, ganz be- 
stimmte Beamte dahinter. Das ist ja dann 
sang- und klanglos eingestellt worden. Aber 
die Grundlage für die strafrechtliche Verfol- 
gung war die Anwendung von Strafvorschrif- 
ten in der Art wie davor bei rechten Gruppie- 
rungen. Es gab kurz vorher ein Urteil des 
Bundesgerichtshofes, in dem eine rechte 
Gruppe, die sich zum Ziel gesetzt hatte, Paro- 
len zu sprühen, als kriminelle Vereinigung 
eingestuft wurde. Genau dieselbe Konstruk- 
tion ist gegen die M verwandt worden. Das 
hat Prinzip - Justiz, Staatsanwaltschaft und 
BAW probieren es rechts aus, wohlwissend, 
daß ıhnen kein Protest entgegenschlägt, in- 
stitutionalisieren es, lassen es absegnen durch 
die höchstrichterliche Rechtsprechung und 
wenden es dann gegen links an. Politische 
Staatsanwaltschaftsabteilungen denken stra- 
tegisch und die BAW noch viel mehr. Für 
normale Staatsanwälte gilt das nicht, die sind 
bis oben hin voll mit Arbeit und wollen die 
einfach nur vom Tisch kriegen. Es laufen 


ÄRRANCA! 


auch viele Geschichten in Feldern, wo wir sa- 
gen, da kümmern wir uns nicht drum. Etwa 
die Auseinandersetzung um Sexualstrafrecht. 
Was z.B. in den sogenannten Kinderschän- 
derprozessen an Verteidigerrechten oder Ver- 
fahrensweisen eingeschränkt wird. Das inter- 
essiert natürlich niemanden, weil da eine 
Verteidigerriege arbeitet, die gerade von Lin- 
ken abgelehnt wird. Aber das, was da institu- 
tionalisiert wird, hauen die uns demnächst in 
allen Verfahren um die Ohren. Wenn man da 
nicht aufpaßst, kann eine ganze Menge passie- 
ren. Das heißt nicht, daß jetzt jeder in diese 
Verfahren muß, ich will und kann das auch 
nicht. Aber unter dem justizpolitischen An- 
satzpunkt darf man das nicht außer acht las- 
sen. 

Ein weiterer Punkt ist der Bereich Über- 
wachung. Nicht, daß jedes Telefon abgehört 
wird, das lohnt für viele Sachen nicht. Mit 
Digitaltechnik ist es zwar unheimlich leicht 
geworden, ein Telefon abzuhören, aber du 
brauchst auch Leute, die das aufzeichnen, ab- 
tippen und auswerten. Das sind Beamte, die 
pochen auf bezahlte Überstunden, freie Sonn- 
tage oder Wochendzuschläge. Und dann muß 
das Material immer noch in ein Verfahren 
eingebracht werden. Ihr Hauptaugenmerk 
richtet sich eher auf die Speicherung und 
Auswertung von zufällig gesammelten Daten 
und das zunehmend im europäischen Rah- 
men. Europol ist eine Sache, worum sich 
heute kaum jemand kümmert. Da lauert eine 
viel größere Gefahr für uns, als wir im Mo- 
ment annehmen. 


Wie kann man eigentlich bei Razzien 
oder Durchsuchungen eingreifen, wenn 
man mitkriegt, wie sich Bullen Leute 
schnappen, weil sie z.B. ausländisch aus- 
sehen und sie drangsalieren? 

Da regiert die Macht des Faktischen. Na- 
türlich sind die Beamten diejenigen, die das 
Geschehen bestimmen. Aber du kannst vor 
allem, gerade wenn es darum geht, Übergrif- 
fe nachzuweisen, dem Betroffenen deine 
Adresse geben und ihm sagen, er soll dich 
beim Anwalt als Zeugen benennen. Versuche 
danach, ein Gedächtnisprotokoll anzuferti- 
gen. Wenn du selbst Opfer von so etwas 
wirst, kannst du natürlich Beschwerde einle- 
gen und versuchen, etwas dagegen zu tun. 
Wenn du dich aber wehrst, ist das Wider- 
stand gegen Vollstreckungsbeamte und da 
warten sie zum Teil dann einfach drauf. 

Wenn du aber nur ein paar Stunden auf 
dem Revier gesessen hast, sagst du dir, „was 
soll's“. Aber das ist sehr gefährlich, da es eine 
hohe Akzeptanz schafft. Man gewöhnt sich 
schleichend an solche Geschichten. Das Ab- 
lehnen von Leuten, weil sie ausländisch aus- 


sehen oder einen anderen Habitus haben, an- 
dere Kleidung tragen, richtet sich natürlich 
viel mehr gegen Linke und bestimmte Sub- 
kulturen, Punks u.a., die eher eine antistaat- 
liche Haltung haben. Da stimmt das natür- 
lich, daß Linke mehr betroffen sind. Die Affı- 
nität zu Rechten ist bei der Polizei von ihrer 
Struktur her, nicht demokratischen Rechten 
verpflichtet zu sein, sondern ordnungslie- 
bend und autoritätshörig, viel größer. 


Kannst Du rassistische Momente im Ju- 

stizapparat beschreiben? 

Die meisten sind auf der zwischen- 
menschlichen Ebene, also eher moralisch 
und nicht justiziabel. Du merkst, wie für 
Richter, Staatsanwälte und noch viel mehr 
für einfache Polizisten und Schließer, Auslän- 
der fremd sind. Das stört sie, das gibt's nicht 
bei denen im Apparat, sie arbeiten auch nicht 
mit denen zusammen, sondern das sind im- 
mer Leute, die von außen kommen. Es gibt 
halt keine türkischen Richter, du mußt Deut- 
scher sein, sonst kannst du nicht Richter wer- 
den und das prägt natürlich. Es gibt einen la- 
tenten und auch institutionell begründeten 
Rassismus, der ist schon im Ausländergesetz 
und der Strafbarkeit von bestimmten Tat- 
beständen angelegt. Wenn du hier nach der 
Ausweisung nicht weggehst, ist das halt straf- 
bar. Dann hast du diesen komischen Gaststa- 
tus, der zwar nicht offiziell strafverschärfend 
ist, aber du hörst es einfach, daß die Staatsan- 
waltschaft sagt:“ Der ist Gast hier und verhält 
sich nicht entsprechend und das ist deshalb 
besonders verwerflich.“ Was die Strafen selbst 
angeht, werden Ausländer, weil sie angeblich 
keine Bindungen hier haben und deshalb 
schnell abhauen, gleich in U-Haft genommen. 


Eine andere Tendenz ist die Teilprivatisie- 
rung des Repressionsapparates, Wachschutz, 
der Läden überwacht und z. T. auch schon 
den öffentlichen Raum. 

Das ist höchst gefährlich, weil es nicht 
kontrollierbar ist. Wenn du rein kommerziel- 
le Institutionen hast, die so etwas wie Sicher- 
heit garantieren sollen, dann hast du als der- 
jenige, der nicht bezahlt, nur wenig Einfluß 
darauf, wie sie Sicherheit garantieren. Da 
setzt auch eine Differenzierung ein, wer noch 
Sicherheit kriegt und wer diejenigen sind, die 
dann Kontrolle ausüben, nämlich noch viel 
stärker diejenigen, die die Kohle haben. Den 
Polizeiapparat stören die privaten Dienste, 
sie werden als Konkurrenz begriffen, da alles, 
was im Sicherheitsbereich wegbricht, Stellen- 
abbau bzw. Budgetkürzungen bedeutet. Aber 
diejenigen, die strategisch-taktisch an die Sa- 
che rangehen, sehen sie als notwendige und 


sinnvolle Ergänzung. 


Zwischen Sozialgeschichte und Poe..t; N M ' | 


Immer größer wird die Zahl der Bücher, die sich 
ernsthaft mit dem Thema Fußball befassen. Drei 
Titel, die in jüngster Zeit erschienen sind, werden 
an dieser Stelle vorgestellt. 


Daß sich der Profifußball immer mehr zu einem 
lukrativen Wirtschaftszweig entwickelt, mit all 
den negativen Begleiterscheinungen, die diese 
Kommerzialisierung mit sich bringt, ist inzwi- 
schen zu einem abgedroschenen Allgemeinplatz 
verkommen. In Zeiten, in denen Jung-Millionäre 
wie der Dortmunder Profi Lars Ricken bereits im 
Werbefernsehen die Geschäftemacherei an- 
Prangern, ist man dennoch nie vor weiteren ne- 
gativen Überraschungen sicher. So mußte Die- 
trıch Schulze-Marmeling erfahren, daß wer über 
den FC Bayern München schreibt und dessen 
Weg vom „Klub zum Konzern” zum Gegenstand 
macht, noch lange nicht den Gegenstand seiner 
Betrachtungen auf den Titel heben darf. Der Ver- 
ein verbat sich nämlich unter Berufung auf den 
gesetzlich geschützten Markennamen, den Titel 
„FC Bayern“ zu benutzen und so lautet das Werk 
nun: „Die Bayern. Vom Klub zum Konzern — 
Die Geschichte eines Rekordmeisters.“ 

Schulze-Marmeling versucht darin den Spa- 
gat zwischen anspruchsvoller sozialgeschichtli- 
cher Analyse und statistisch orientiertem, die 
sportlichen Erfolge nachzeichnendem Fan-Buch. 
Und macht es dabei doch keinem wirklich recht. 
Der gemeine Fan wird sich wohl kaum des Au- 
tors politische Ansichten zu eigen machen, ob- 
wohl Schulze-Marmeling versucht, den Unbe- 
darften durch einfache Diktion entgegenzukom- 
men, und oft erstaunliche Sympathien für sein 
Objekt entwickelt (so mutiert etwa Bayern- 
Manager Uli Hoeneß zu einem lauteren Moder- 
nısierer und Visionär, fast als trıebe ihn nicht 
eigentlich die unternehmerische Logik und die 
Suche nach Marktvorteilen für seinen Verein an). 

Und wer nach der Lektüre des Schulze-Mar- 
melingschen Hauptwerks „Der gezähmte Fuls- 
ball“ eine furiose Anklage des meistgehaßten 
Fußballvereins erwartet, der für viele der Vorrei- 
ter unseliger Kommerzialisierung darstellt, wird 
ebenso nicht entsprechend bedient werden. 

Trotz aller Defizite ist „Die Bayern” ein durch- 
aus ansprechendes Buch, in dem die Entwick- 
lungslinien des bundesdeutschen Profifußballs 
am Beispiel des führenden Vereins der letzten 
Jahrzehnte relativ anschaulich herausgearbeitet 
werden. Empfehlenswert jedoch nur für hartge- 
sottene Fußballfans. 
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Wesentlich tiefer und stimmiger setzt der von 
der Historikerin Christiane Eisenberg herausge- 
gebene Band „Fußball, soccer, calcıo“ an den 
kultur- und sozialwissenschaftlichen Wurzeln an. 
Wie konnte sich der in England entstandene 
Fußballsport in der ganzen Welt durchsetzen, 
oder warum in einigen Ländern (USA, Australi- 
en) eben nicht? Dieser Ausgangsfrage gehen 
zehn Geschichts- und Politikwissenschaftler bzw. 
Anthropologen in neun Ländern nach. Heraus- 
gekommen ist ein wirklich lesenswertes Buch, 
das unprätentiös, doch immer spannend die ge- 
sellschaftlichen Bedingungen und Antriebe des 
Fußballs aufzeigt. Deutlich wird dabeı vor allem, 
daß sich die Organisation des Fußballs immer in 
den Grenzen des jeweiligen politischen Systems 
vollzieht und der Fußballsport, entgegen einem 
in „Fachkreisen“ gerne gepflegten Mythos, nie- 
mals immun gegen politische Einflußnahme 
war, im Gegenteil seine Fortentwicklung gerade 
durch Intervention von „oben“ (so ım faschıisti- 
schen Deutschland und Italien oder in der So- 
wjetunion der 30er Jahre) eine entsprechende 
Dynamik erhielt. 

Dennoch kann Fußball, wie sich am Beispiel Ar- 
gentiniens zeigt, auch zu einem Element demo- 
kratischer Gegenöffentlichkeit werden. „Fußball 


müssen nicht immer 


Photobände und 
Jubelliteratur sein 


soccer, calcıo“ ist ein wirklich gelungener Ver- 
such der wissenschaftlichen Auseinandersetz- 
ung mit der Fußballhistorie. Einzig das Fehlen ei- 
nes Beitrags über den afrikanischen Fußball 
macht sich negativ bemerkbar. 


Wissenschaftlichkeit kann Eduardo Galeano für 
sein in Deutschland unter dem unfaßbar peinli- 
chen Titel „Der Ball ıst rund und Tore lauern 


überall“ erschienenes Buch über den lateiname- 


rikanischen Fußball nicht gerade attestiert wer- 
den. Auch zeigen sich seine Anklagen gegen 
die kommerzielle Entwicklung des Fußballs 
manchmal allzu sehr der „früher-war-alles- 
besser-Haltung“ verbunden. Und zu guter letzt 
erscheint auch die lektorale Bearbeitung des 
Bandes durch den auf Entwicklungshilfeliteratur 
und Romane aus Lateinamerika spezialisierten 
Verlag von wenig Sachkenntnis beleckt. Ein 
schlechtes Buch also? Mitnichten, denn Galea- 
nos Buch ist eine faszinierende poetische Liebe- 
serklärung an den Fußball Lateinamerikas, seiner 
Geschichte(n), Mythen und Helden. Literarische 
Miniaturen, die uns nicht nur den weitgehend 
verschlossenen Fußball Lateinamerikas näher- 
bringen, sondern auch vorzügliches Lesevergnü- 
gen bereiten. 
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„Wir sollten unsere Gesellschaft so rekon- 
struieren, daß alle von Geburt an traınıert 
werden, selber zu wollen, was dıe Gesell- 
schaft von ihnen fordert” (James McConnel, 
US-Psychologe, in seinem Bericht “crıminals 
can be brainwashed”). 

Im folgenden Artikel soll die Transformation 
gesellschaftlicher Verhältnisse am Beispiel 
des Wandels von Straf- und Vollzugs- 
methoden nachgezeichnet werden. Das 
Beispiel wurde gewählt, weil das Gefängnis 
als totale Institution gilt, d.h. in seinem 
Innern laufen alle Regulationsmechanismen, 
Kontrollmethoden und Macht-Wissens- 
Regimes (Foucault) anderer Institutionen 
konzentriert zusammen. Anders gesagt: das 
Gefängnis ist die Ehe zwischen Wissenschaft 
(insbesondere Psychologie, Medizin und 
Pädagogik) und Justiz. In Anlehnung an die 
beiden französischen Analytiker Michel 
Foucault und Gilles Deleuze werden hıer die 
historischen Übergänge von der Straf- zur 
Disziplinargesellschaft und schließlich zur 


Kontrollgesellschaft dargestellt. 


ON neist 


Vom Strafen, 


Disziplinieren 


und 
Kontrollieren 


Die Strafgesellschaft 
Michel Foucault beschreibt in seinem Werk 
„Überwachen und Strafen“ den Übergang 
von der Strafgesellschaft zur Disziplinarge- 
sellschaft. Die Strafgesellschaft war gekenn- 
zeichnet durch einen klar umrissenen Re- 
pressionsapparat, dessen zentrales Mittel die 
Marter, also die grausame öffentliche Hin- 
richtung darstellte. Durch die Zuführung 
von Schmerzen am Körper des Verbrechers 
sollte er als potentieller Königsmörder ge- 
brandmarkt werden. Die öffentliche Hin- 
richtung war so eine Fortsetzung der Folter. 
Im Mittelpunkt stand der Versuch, ein Be- 
kenntnis zu erpressen, indem die Schuld ein- 
gestanden wird und das somit die Hinrich- 
tung rechtfertigt. Die Verhandlungen waren 
in diesem dementsprechend 
heimlich, während der Strafvollzug, d.h. die 
Hinrichtung, einem öffentlichen Spektakel 
glich - ganz im Gegensatz zu heute also. Die 
„Wahrheit“ des Verbrechens kam durch das 


Strafsystem 


Geständnis des Angeklagten zutage. Daher 
stellten öffentliche Hinrichtungen auch ei- 
nen Zweikampf zwischen Angeklagtem und 
Scharfrichter dar. Der Verbrecher forderte 
den König und dessen Justiz heraus. Wenn er 
nicht gestand, hatte er „gewonnen“, während 
eine gelungene öffentliche Hinrichtung als 
Triumph der Justiz und letztendlich als Wie- 
derherstellung der verletzten Souveränität 
des Königs galt. 


Der Übergang zur 

Disziplinargesellschaft 
Der Übergang zu einem anderen Straf- und 
Repressionssystem fand Mitte des 18. Jahr- 
hunderts statt. Foucault vermutet, daß das 
alte Strafsystem in den sich ändernden öko- 
nomischen und politischen Verhältnissen 
disfunktional Mit dem sich ent- 
wickelnden Kapitalismus nahmen die Eigen- 
tumsdelikte stark zu. Die Gesetzwidrigkeiten 
bezogen sich zunehmend auf Güter anstatt 
auf Rechte. „Die Entwicklung der Gesetzwi- 
drigkeiten hat sich der Entwicklung der kapita- 
listischen Gesellschaft angepasst“ (110). Es 


wurde. 


wurden weniger „schwere“ Verbrechen be- 
gangen, dafür aber mehr. Diese veränderte 
l.age verlangte nach einer Justiz, die weniger 
hart, dafür aber mehr bestraft. 

Ein weiterer Grund liegt in der versuchten 
Verhinderung von Volksaufständen. Da der 
Verbrecher als ein Herausforderer des Königs 
gesehen wurde, hatte das Volk die Möglich- 
keit, sich mit dem Angeklagten zu solidarisie- 
ren. Um Rebellionen zu verhindern, mufste 
das Strafsystem dergestalt umgeformt wer- 
den, daß der Straffällige vom Feind des Kö- 
nigs und potentiellem Volkshelden zum 


Feind der Gesellschaft wurde. 


Entsprechend änderte sich ım 18. Jahrhun- 
dert auch die Form der Herrschaft: vom au- 
toritären Absolutismus zur bürgerlichen De- 
mokratie, die auf die Zustimmung weiter 
Teile der Gesellschaft baut. 


Die Disziplinargesellschaft 
Mit dieser Umverteilung von Macht bildet 
sich eine neue „politische Ökonomie der Straf- 
gewalt“ heraus: an die Stelle des Spektakels 
tritt die Kontinuität. 

Was nun für die Öffentlichkeit sichtbar 
und was verborgen bleibt, ist der Strafgesell- 
schaft diametral gegenübergestellt. Öffent- 
lich gemacht wird jetzt nur der Prozess, die 
Bestrafung gilt fortan als peinlich und wird 
in aller Heimlichkeit vollzogen: „die Voll- 
streckung ist (...) eine Schande, welche dem 
Verurteilten anzutun die Justiz sich schämt: sie 
distanziert sich von ihr, versucht ständig, sie 
anderen anzuvertrauen, und zwar unter dem 


Siegel des Geheimnisses“. „Der Verurteilte darf 


nicht mehr gesehen werden (...) ein Verbre- 
chen, das kein Gesicht haben darf“. Dabei 
wird die Zentralität des Strafens mehr und 
mehr durch die Technik des Überwachens 
abgelöst. 

Foucault beschreibt diesen Prozess zu- 
nehmender Überwachung paradigmatisch 
am Beispiel des Panoptikums und des einsei- 
tigen Blickes vom Aufseher auf den Gefange- 
nen: Der panoptische Gefängnisbau ist so 
angelegt, daß die Häftlinge jederzeit gesehen 
werden können, ohne selbst jedoch die Kon- 
trolle darüber zu haben, ob sie gerade beob- 
achtet werden. Der Wächterturm in der Mit- 
te der ringförmig gestalteten Gefängnisanla- 
ge, das Zentrum der Macht, kann also auch 
ganz leer bleiben. Die Häftlinge müssen sich 
so verhalten, als ob sie permanent überwacht 
würden. Der kontrollierende Blick soll also 
zur ständigen und unbewußten Selbstkon- 
trolle verinnerlicht werden. 

Der Mechanısmus 
bleibt jedoch nicht auf die Gefängnisse be- 


des Panoptikums 
schränkt, sondern weitet sich auf alle Gesell- 
schaftsbereiche aus. 

Die Strafen wirken nun weniger dadurch, 
daß sie grausam sind, als vielmehr dadurch, 
daß sie gewiß und unausweichlich sind. 

Neben der Funktionsweise der Strafen hat 
sich jedoch auch ihr Ziel verschoben. Sie sol- 
len nun „heilen“, Wiederholungen vorbeu- 
gen und abschrecken. 

Die Milderung der Strafen geht also mit 
einer Verlagerung der Kontrollmechanismen 
einher: disziplinieren, überwachen, klassifi- 
zieren, beobachten, dressieren und registrie- 
ren. Durch die Mittel Bestrafung/Beloh- 
nung, Bewertung und Hierarchisierung sol- 
len abweichende Individuen korrigiert wer 


den. Die neue Macht „wirkt normend, nor- 
mierend, normalisierend“ (236). 

Darüber hinaus bleibt die Bestrafung 
nicht mehr nur Aufgabe des Justizsystems, 
sondern auch andere wissenschaftliche „Dis- 
ziplinen“ werden zunehmend daran beteiligt: 
v.a. Medizin, Psychiatrie, Psychologie und 
Pädagogik. Disziplinierende Funktionen 
übernahmen nach und nach Institutionen 
wie Schule, Kaserne, Polizei und außerdem 
nichtstaatliche Einrichtungen wie Fabrik 
und Büro. 

Zusammenfassend ist also eine Verfeine- 
rung der Machtmechanismen und die Zu- 
nahme von Institutionen zur Kontrolle des 
alltäglichen Verhaltens zu beobachten. Da- 
rüberhinaus „tendieren ihre Mechanismen 
dazu, sich über die Institutionen hinaus auszu- 
weiten, sich zu ‚desinstitutionalisieren‘ ... und 
‚frei‘ zu wirken.“ (271) Angestrebt wird, daß 
sich die „mündigen Bürger“ zunehmend ge- 
genseitig, vor allem aber sich selbst überwa- 
chen. 

„Was sich abzeichnet ist weniger ein neuer 
Respekt vor dem Menschen im Verurteilten ... 


sondern vielmehr eine 


Tendenz zu einem 
lückenloseren Durchkämmen des Gesell- 
schaftskörpers“ (99). Die Strafen werden zwar 


milder, setzen aber früher ein, sie werden 
mehr und besser. 

Was sich schlußfolgernd in der modernen 
Gesellschaft seit dem 18. Jahrhundert funda- 
mental verändert, ist die Form der Macht: 

„Diese Macht ist nicht so sehr etwas, was je- 
mand besitzt, sondern vielmehr etwas, was sich 
entfaltet: nicht so sehr das erworbene oder be- 
wahrte „Privileg“ der herrschenden Klasse, 
sondern vielmehr die Gesamtwirkung ihrer 
strategischen Positionen (...) Diese Beziehun- 
gen reichen nämlich tief in die Gesellschaft 
hinein und reduzieren sich nicht auf das Ver- 
hältnis des Staates zu den Bürgern oder auf die 
Schranke zwischen den Klassen“ (38) 

Eine zentralisierte Macht, die nur negativ 
wirkt, konnte ihre Ziele nicht mehr errrei- 
chen, weil Widerstand gegen sie viel leichter 
möglich war. In der Disziplinargesellschaft 
wirkt Macht auch produktiv, durch die 
Schaffung von Normen und Klassen. 

Analog dazu ändert sich auch die Katego- 
rie „Verbrechen“: Es definiert sich zwar im- 
mer noch als Verstoß gegen das Gesetz, „(...) 
gleichzeitig urteilt man über Leidenschaften, 
Instinkte, Anomalien, Schwächen, 
paßtheiten, Milieu- und Erbschwächen.” (27). 


Unange- 


Durch diese Individualisierung des Straf- 
maßes können Normalisierungspraxen und 
Herrschaftsverhältnisse wie Rassismus, Klas 
sismus, Homophobie, Sexismus etc. unge- 
hindert in die „nenutrale" Gesetzeslage Fin 
gang finden. 
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Ein Kennzeichen dieser Form der 
Machtausübung ist es demnach, daß nicht al- 
le Individuen gleichermaßen unterdrückt 
werden: „Anstatt einheitlich und massenweise 
alles zu unterwerfen, was ihr untersteht, trennt 
sie, analysiert sie, differenziert sie, treibt sie ih- 
re Zersetzung bis zu den (...) Einzelheiten“ 
(220). Sie richtet die Individuen gegeneinan- 
der, anstatt sie einer einzigen Macht, oder gar 
einem einzigen Machthaber gegenüberzu- 
stellen. Es gibt nicht länger einen souveränen 
Herrscher, sondern die Individuen selbst 
werden Träger von Herrschaftsmechanis- 
men. 

„Produktive Macht“ bedeutet aber auch, 
daß sie nicht nur über Repression und Unter- 
drückung funktioniert, sondern zur Steige- 


rung der Produktivität eingesetzt wird. Auf 
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die Frage „warum das Ganze“ antwortet Fou- 
cault: „nicht um der Macht willen (...) es geht 
darum, die Gesellschaftskräfte zu steigern — die 
Produktion zu erhöhen, die Wirtschaft zu ent- 
wickeln, die Bildung auszudehnen, das Niveau 
der öffentlichen Moral zu heben, zu Wachstum 
und Mehrung beizutragen“ (267). Es hat sich 
das Ziel der Disziplinierung von der Bestra- 
fung auf die Vorbeugung und „Heilung“, auf 
die optimale Ausnutzung von human capital 


verschoben. 


Die Kontrollgesellschaft: 
Modernisierter zivilgesellschaftlicher 
Totalitarismus 
Heute befindet sich die Disziplinargesell- 
schaft in einem Übergang zu etwas Neuem. 
Gilles Deleuze beschreibt dieses Phäno- 


men als „fortschreitenden und gestreuten Auf- 
bau einer neuen Herrschaftsform“ und nennt 
es „Kontrollgesellschaft“. 

In der Disziplinargesellschaft wurden 
die Individuen im gesamten Leben von ei- 
nem „disziplinierenden Einschließungsmilieu” 
(Foucault) zum nächsten weitergereicht: Von 
der Familie in die Schule, weiter an die Uni- 
versität oder in die Fabrik, zum Militär, ins 
Büro, bei „Versagen“ ins Gefängnis oder ın 
die Psychiatrie. Alle besagten Institutionen 
und das (geregelte) Alltagsleben waren auf 
die Disziplinierung der Körper und an der 
„Einheit der Produktion“ ausgerichtet. 

Der Übergang zur Kontrollgesellschaft 
läßt sich beispielsweise am Wandel der Ar- 
beitsorganisation beobachten: stellte die Fa- 
brik laut Foucault eine der zentralen Diszi- 
plinierungsinstanzen dar, verfolgt die heutige 
„Unternehmenskultur“ ganz andere Strate- 
gien: 

„Während die Fabrik selbst ein Körper war 
und vor allen Dingen auf die Körper einwirkte, 
so ıst das Unternehmen heute eine Seele. 
Während der Arbeiter seine Einspannung in 
die Produktionsabläufe ‘seelisch’ verneinen 
konnte, wird heute vom Mitarbeiter die volle 
Identifikation mit dem Unternehmen erwar- 
tet.” (Holert/Terkessidis 1997; S.14/15) 

Neben der Identifikation mit dem Unter- 
nehmen sind in der Arbeitsorganisation zwei 
vorgeblich gegenläufige Tendenzen zu beob- 
achten: Einerseits das Teamwork mit einer 
gemeinsamen hohen Verantwortung für den 
jeweiligen Arbeitsbereich, andererseits totale 
Überwachung jedes einzelnen Mitarbeiters 
durch Computer und Videoanlagen. Bei 
näherem Hinschen sind beide Tendenzen je- 
doch nicht so gegensätzlich, denn beide die- 
nen der Kontrolle, allerdings mit Hilfe unter- 
schiedlicher Strategien. In der Teamarbeit ist 
die Solidarisierung untereinander und gegen 
den Chef schwieriger aufgrund der hohen 
Gruppenverantwortung für das jeweilige 
Produkt, die Dienstleistung oder den For- 
schungsbereich und des daraus entstehenden 
möglichen Gruppendrucks. Zudem liegen, 
Im Gegensatz zum Kollektiv, Kapital und 
Kontrolle nicht in den Händen der Arbeiten- 
den oder des „Teams“, es gibt weiterhin Hier- 
archien und eine äußere Kontrollinstanz, z.B, 
den Geschäftsführer. Genau betrachtet ist das 
Team also eine erweiterte Kontrollinstanz. 

Die ehemals betreuten und disziplinierten 
Individuen selbst werden zunehmend zu 
[freien Unternehmern. 

„Da es kein Interesse an einem geordneten 
Leben mehr gibt, ıst jede Modulation erlaubt _ 
außer dem Verbrechen und der Gewalt. Der 
Punkt der Auffälligkeit stellt das Individuum: 
ins totale gesellschaftliche Außen... Die Gewalı 


hat keine Geschichte und keine Folgen außer 
harter Strafe. Scheitern ist wieder Privatsache 
und die durch die scheinbar allgemeine Bedro- 
hung legitimierte ‘Sicherheit’ bedeutet daher 
die einfache Verhinderung von Gewalt und 
Verbrechen durch örtlich begrenzte drakoni- 
sche Maßnahmen sowie die Militarisierung 
des Alltags“ (Holert/Terkessidis 1997; 5.16). 

Zu den „Auffälligkeiten“ gehören „falsche“ 
Herkunft, „falsche“ Hautfarbe und soziale 
Widersprüche. Diese werden immer weniger 
durch disziplinierende Institutionen „abge- 
puffert“, sondern kriminalisiert und massiv 
verfolgt. Obdachlose, Schwarze, MigrantlIn- 
nen, Einkommensschwache und Drogenge- 
braucherInnen sind von vorneherein poten- 
tielle Kriminelle, das Schreckensgespinst des 
„Illegalen“ (Flüchtlings) bedeutet gar eine 
eklatante Bedrohung der inneren Sicherheit. 
Auch im Diskurs um Gewalt- und Verbre- 
chensprävention bzw. -bekämpfung_ zeigt 
sich, neben den Tendenzen zur totalen Über- 
wachung (Ausbau des Polizeiapparates, 
Lauschangriff, Video-, bzw. Computerüber- 
wachung oder Kontrolle des genetischen Ma- 
terials bei Asylsuchenden) das Prinzip des 
„freiwillig sich und andere kontrollierenden“ 
Mitarbeiters. Als anschauliches Beispiel hier- 
für dient der Fall der zu Freiheitsstrafe verur- 
teilten Taxifahrer an der deutsch-polnisch- 
tschechischen Grenze in Zittau. Diese hatten 
sich ihrer „freiwilligen Verantwortung“ als 
Mitarbeiter der vor der Gefahr des „Illegalen“ 
zu sichernden Gesellschaft entzogen, indem 
sie es unterließen, „ausländisch ausschende“ 
GrenzpassantInnen beim Transport auf ihre 
„Legalität“ zu überprüfen. Auf den Punkt ge- 
bracht sind die Prinzipien der Kontrollgesell- 
schaft so zu umreißen: 

„Möglichst viel Sicherheit nach außen, 
möglichst viel Freizügigkeit nach drinnen. 
Übertragen heißt dieses Prinzip: maximale 
Selbstregulierung individuellen und sozialen 
Verhaltens bei fremdbestimmter Zielsetzung.“ 
(Psychologie und Gesellschaftskritik. Nr. 21; 
9.23) 

Im Rahmen der Diskussion um den „fort- 
schreitenden und gestreuten Aufbau einer neu- 
en Herrschaftsforn (Deleuze) wird auch von 
einem Bedeutungsverlust der Gefängnisse 
gesprochen — eben aufgrund veränderter 
Disziplinierungs- bzw. Kontrollmechanis- 
men, die diese Institutionen mehr und mehr 
überflüssig machen würden. ' Diskutiert wer- 
den z.B. die Einführung von Ersatzstrafen bei 
kleineren Delikten und der Einsatz elektroni- 
scher Hals- oder Fußbänder, Manschetten, 
die dem Verurteilten auferlegen, zu bestimm- 
ten Zeiten zu Hause zu sein. Derartige „am- 
bulante“ Maßnahmen dienen der Erfassung 


eines gröfßseren Personenkreises — indem 


auch Bagatelldelikte immer mehr kriminali- 
siert werden - und sind als Baustein ım Aus- 
bau der sozialen Kontrolle zu sehen. 

Deleuze behauptet, dafs die neueren Kon- 
trollmechanismen nicht ausschliefsen, dafs 
alte, den früheren Souveränitätsgesellschaf- 
ten entlehnte Mittel wieder auf den Plan tre- 
ten. Zu beobachten ist beispielsweise, dafs die 
Zielgruppen der Strafverfolgung sich verla- 
gern. Von härteren Strafen in verstärktem 
Maße betroffen sind: Flüchtlinge, MigrantIn- 
nen und sozial Marginalisierte. Armut wird 
zum Delikt. Obwohl die Kontrolle der Indi- 
viduen zunehmend diesen selbst überlassen 
bleibt, zeigte sich in bestimmten Situationen 
schon immer, dafs auch ein „Rechtsstaat“, der 
auf die Zustimmung der Individuen baut, 
letztendlich seine Souveränität wahren muß, 


nämlich dann, wenn er diese Zustimmung 


nicht mehr verläfslich voraussetzen kann; ım 
„deutschen Herbst” beispielsweise. Hier prä- 
sentierte sich der Staat in metaphorischer 
Form als „angegriffener Souverän“, der mit 
äußserster Härte diejenigen bestraft, die sei- 
nen „Körper verletzen“. 

In diesem Fall lief auch die Institution Gie- 
fängnis zu einer bis dahin in der BRD unge- 
kannt ausgefeilten Form auf, der Einzelisola- 
tionshaft für politische Gefangene ın eigens 
erbauten Hochsicherheitstrakten. 


Isolationshaft 
Die Finzelisolationshaft, wie sie in den 7oer 
Jahren angewendet wurde, ist als Pertek 
tionierung der disziplinargesellschaftlichen 


Zielsetzungen zu sehen. Diese Vollzugsme 
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thode gilt jedoch mittlerweile als überholt. 
Heute steht die wissenschaftlich-technische 
Entwicklung der totalitär-disziplinierenden 
Einschließsung an der Schwelle zum wesent- 
lich „effizienteren“, „differenzierten Behand- 
ungsvollzug“, der dem neuen Typus der Ge- 
sellschaft und der Macht, also den Prinzipien 
der Kontrollgesellschaft entspricht. 

In einem Vollzugsmodell zur absoluten 
Isolierung von 1821 wurde das Gefängnis 
erstmals explizit als Institution zur Umcodie- 
rung der Existenz definiert. Über Einsamkeit 
und individuelle Isolierung sollte eine um- 
fassende Veränderung und „Normmerung” der 
Persönlichkeit erreicht werden. 

Foucault benennt jedoch als cigentliches 
Motiv bzw. Hauptziel der Gefangennahme 
und Isolation „die zwanghafte Individualste- 
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rung durch den Abbruch jeder Beziehung, die 
nicht von der Macht kontrolliert und hierar- 
chisch angeordnet war.” (307) 

In den 5oer Jahren begann man, Isolation 
durch Reizentzug (Deprivation) als thera- 
peutische Technik in der psychiatrischen 
Forschung zu untersuchen. Das wissen- 
schaftliche Interesse richtete sich v.a. auf Iso- 
lation als Voraussetzung für „bramwashing”. 
1951 wurden in Montreal erste Versuche in 
der „Camera silens“ an Probanden und psv- 
chiatrischen Patienten durchgeführt. Die Er- 
gebnisse schon nach wenigen Stunden in der 
absoluten Isolation waren z.B. komplizierte 
Halluzinationen und v.a. eine größere Beein- 
flufsbarkeit durch Propaganda. 

Die 


heitstrakten läßt sich zwar nicht genau mit 


Isolationshaft ın den Hochsicher- 


den Bedingungen der Deprivation in der ca- 
mera silens gleichsetzen, da diese perfektio- 
nierter ist. Allerdings kommen in den Zellen 
der Hochsicherheitstrakte noch andere, er- 
schwerende Bedingungen hinzu: die Inhaf- 
tierung wird zum „normalen Leben”. Sie ent- 
hält jedoch als wichtigsten Baustein die 
Grundzüge der Deprivation. 

Zeigt sich am Beispiel der gemeinsamen 
Bedingungen von Deprivationsforschung 
und Einzelisolationshaft die enge Zusam- 
menarbeit zwischen Psychiatrie und Justiz, 
wird heute das Gefängnis selbst immer mehr 
psychiatrisiert. Das 
Grenzen zwischen Psychiatrie und Gefängnis 
führt zu einer weitgehenderen Entrechtung 
der Inhaftierten. Im Konzept des „differen- 
zierten Behandlungsvollzugs“ u.a. sind auch 
medikamentöse Behandlungen vorgesehen. 
Eine weitere Maßnahme ist die „Kleingrup- 
penisolation“. Als Beispiel für die annähernde 


Verschwimmen der 


Durchführung des „differenzierten Behand- 
lungsvollzugs“ in der BRD ist das Gefängnis 
Weiterstadt bekannt, das vor etwa einem hal- 
ben Jahr eingeweiht und offiziell eröffnet 
wurde. 


„Manschette und Häftlingsteam”: 

Weiterstadt - Die Wohngruppe als 

Vollzugsinstrument 
Weiterstadt ist teilweise für den Wohngrup- 
penvollzug konzipiert, in der Öffentlichkeit 
häufig als „humaner Fortschritt” gegenüber 
dem Einzelvollzug gelobt. Sieht man sich das 
Konzept des Wohngruppenvollzugs genauer 
an, ist es jedoch als ein Instrument zur Opti- 
mierung des Strafvollzug zu bewerten. 

Im Vollzugskonzept sind Wohngruppen 
von 8-15 Gefangenen vorgesehen. Jede Grup- 
pe ist von den anderen Gefangenen und 
Wohngruppen vollständig isoliert. Das Kon- 
zept sieht weiterhin die Spaltung und Polari- 
sierung unter den Gefangenen einer Wohn- 
gruppe vor. Jeder Wohngruppe wird ein 
„Team“, ein hohes Aufgebot an Fachleuten 
aus Soziologen, Pädagogen und Psychologen 
beigestellt, die die Gruppe permanent beob- 
achten, korrigieren und „auswerten“. Der 
Gefängnispsychologe nimmt dabei eine fast 
wichtigere Funktion ein als der Wärter. Er 
bestimmt die Zusammensetzung der Grup- 
pen nach einem wichtigen Kriterium: 

„Die einzelnen Gefangenen sollen untereis- 
ander möglichst wenig gemeinsame  Be- 
rührungspunkte haben, auf keinen Fall darf ej- 
ne positive Gemeinschaftserfahrung entste- 
hen.“ (Weiterstadt — Der High "Tech Knast. 
4. Auflage 1996; 9.6) 

Das Auskommen mit den immer gleichen 
Personen in einer feindlichen Umwelt und 
fehlende Kompensationsmechanismen für 


Konflikte, wie sie draußen vorhanden sind, 
lassen das Leben in isolierten Gruppen, je 
länger es dauert, zur Hölle werden. 

Das therapeutische Gefängnis wie Weiter- 
stadt folgt zwei grundlegenden Prinzipien: 
der therapeutischen Individualisierung und 
der geplanten Mischung der Individuen. 

„Durch die Hierarchisierungen der Wohn- 
gruppe und ein differenziertes Instrumentari- 
um von Belohnung und Bestrafung soll er- 
reicht werden, dafs die Gruppe selbst einen un- 
beugsamen Mitgefangenen diszipliniert um ih- 
re Privilegien zu erhalten oder einer 
Kollektivstrafe zu entgehen. (...) Die Weige- 
rung eines Gruppenmitglieds sich zum Beispiel 
der Zwangsarbeit zu unterwerfen hat emp- 
findliche Konsequenzen für die Gruppe zur 
Folge. Der dabei entstehende Gruppenstreß ist 
als wesentliches Element des Wohngruppen- 
vollzugs gewollt...So entsteht planstabmäßig 
eine Gruppe, in der jeder einzelne Gefangene 
als Vollzugsinstrument gegen den Rest der 
Gruppe eingesetzt wird“. (Weiterstadt - Der 
High Tech Knast; $. 7) 

Dieses Gefängnis Ist ein Unternehmen, 
was die unablässige, varlierbare Herstellung 
von Konkurrenzsituationen und Hierarchi- 
sierungen betrifft. Es entspricht aber auch 
der Arbeitsorganisation eines Unterneh- 
mens: Neben der totalen Überwachung wird 
zunehmend auf das Prinzip der Teamwork 
zurückgegriffen. Das „Häftlingsteam“ garan- 
tiert unter den Gefangenen gegenseitige 
Kontrolle. Durch die Mischung der Institu- 
tionen Psychiatrie und Gefängnis soll der 
Gefangene sich selbst zudem als „krank“ ak- 
zeptieren. Die Krise der Institution Gefäng- 
nis ist zu beschreiben mit dem Verschwinden 
der Knäste in Reinform, anstelle derer Insti- 
tutions-Verschmelzungen treten.‘ 

Kommen also im „herkömmlichen“ Ge- 
fängnis, an dessen „technischer Spitze“ die 
Einzelisolationshaft steht, alle disziplinar- 
gesellschaftlichen Regulationsmechanismen 
zusammen, vereinigt der sogenannte „huma- 
ne Strafvollzug“ alle regulierenden Mechanis- 
men der Kontrollgesellschaft. Während die 
disziplinierende Einzelhaft Kontaktaufnah- 
me unter Häftlingen gerade unterbinden 
soll, ist dies in Knästen, die eher den Prinzipi- 
en der Kontrollgesellschaft folgen, nicht 
mehr nötig, weil das Team sich gegenseitig 
reguliert. 


Wo steckt die Macht? 
Es kann als Gegenstrategien für die Linke 
natürlich nicht darum gehen, der Diszipli- 
nar- oder Kontrollgesellschaft das Wort zu 
reden oder für die eine oder andere Form der 
Kontrolle und Disziplinierung zu plädieren. 
Genausowenig hilft ein monolithisches Ver- 


ständnis von Macht weiter. Vielmehr ist es 
wichtig, spezifische Formen und Formverän- 
derungen der Macht zu analysieren und die 
Gegenstrategien dananch auszurichten. Auf 
die Frage, wo denn nun die Macht zu suchen, 
bzw. wo sie anzugreifen sei, wenn sich in der 
Kontrollgesellschaft die Herrschaft noch 
mehr streut, läßt sich mit dem Bild der „dop- 
pelten Bewegung“ antworten, indem sowohl 
Mikro-, als auch Makromächte anzugreifen 
sind. 


Mikromächte 
In der Disziplinargesellschaft sind die 


Machtapparate produktiv und dynamisch. 
Macht faltet sich im gesamten Gesellschafts- 
körper aus, ist veränderbar und nicht länger 
der Besitz eines Herrschers. In der Kontroll- 
gesellschaft ist eine noch weitergehende De- 
zentralisierung der Macht zu beobachten, 
d.h. eine fortschreitende Auslagerung von 
Kontroll- und Regulationsfunktionen — die 
vormals die disziplinierenden „Einschlies- 
sungsmilieus“ innehatten —- in die Gesell- 
schaft und in jedes einzelne Individuum hin- 
ein. Deswegen ist „Macht” aber noch lange 
nicht unangreifbar. Gerade weil Machtver- 
hältnisse sich nicht in „eindeutigen Relatio- 
nen“ erschöpfen, droht „zumindest vorüber- 
gehende Umkehrung der Machtverhältnisse 
(...) Die Umwälzung dieser „Mikromächte“ 
(...) wird nicht ein für allemal durch eine neue 
Kontrolle über die Apparate erreicht, ebenso- 
wenig wie durch eine Erneuerung oder Zer- 
störung der Institutionen; vielmehr besteht sie 
aus einzelnen Episoden, die jeweils in ihr Ge- 
schichtsnetz verflochten sind” (39). 

Strategien gegen die Mikromächte sind 
im Widerstand gegen Normalisierungszwän- 
ge zu suchen, d.h. beispielsweise auf der Ebe- 
ne der Zuschreibung von sexueller oder eth- 
nischer Identität. Auch die Verweigerung von 
Psychiatrisierung und Antipsychiatriarbeit 
gehört dazu. 


Makromächte 
Auf der anderen Seite der „doppelten Bewe- 
gung“ gibt es weiterhin klar zu lokalıisierende 
staatliche Macht und Repression, deren Ap- 
parate gegen bestimmte Gruppen — wie Asyl- 
suchende und sozial Marginalisierte zur Zeit 
—- auch wieder massiv ausgebaut und erwei- 
tert werden. Dazu kommt ım Dienstlei- 
stungs- und Konsumsektor der enorme Zu- 
wachs an privaten Sicherheitsdiensten. Ein 
Teil der Gesellschaft wird also unter Anwen- 
dung physischer Gewalt verscheucht, vertrie- 
ben, eingeknastet, um den anderen Teil nicht 
beim Konsum zu stören. "Service and Securi- 
ty“ für die einen, aus Schutz vor den anderen. 
Deshalb muß es auch darum gehen, dem Ge- 


fängnis seine Heimlichkeit zu rauben, hinter 
der verstärkt soziale Widersprüche ver- 
schwinden sollen. 

Eine Gruppe, in der Foucault sich enga- 
gierte, setzte deshalb auf Gefängnisinforma- 
tion. Die Hauptzielrichtung beschreibt einer 
seiner Mitstreiter: „Ideal wäre es gewesen, alle 
die Probleme, die im Gefängnis weggeschlossen 
wurden, im sozialen Raum, in den Stadtvier- 
teln aufbrechen zu lassen, kurz, das Gefängnis 
ausser Kraft zu setzen“ (Foucault: Mikrophy- 
sik der Macht 1976; 5.15). 
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| Das liegt u.a. daran, daß die „Aktivbürger" sich gegensei- 
tig und selbst kontrollieren. 

2 einem dunklen, nach außen schallisollerten und nach 
innen schallschluckenden Raum, der schwingungstrei 
aufgehängt ist. Lautsprecher ermöglichen die Zufuhr von 
Dauergeräuschen, eine Infrarotkamera die Beobachtung 
der Versuchspersonen. 

3 Ein Rückblick: 27. März 1993: Fünt Tage vor seiner Fin 
weihung wird der Gefängnisneubau durch das RAF- 
Kommando „Katharina Hammerschnndt” gesprengt und 
stark beschädigt. 

4 Aber nicht nur die Psychiatrie verschmilzt mit dem Ge 
fangnis: Das Einwohnermeldeamt des Berliner Bezirks 
Schöneberg, Abteilung Ausländerangelegenheiten beı 
spielsweise liegt im Gefängniskomplex eines Abschiebe 


knastes. 
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„was hätten Sie denn gerne, 


oder ein Nädchen? 


Wie durch 
Zwangszuweisungen 


geschlechtliche Uneindeutigkeit 


zerstört wird 


-_ _ s 
uf 


—_—_  u—— 


Wer geht nicht wie selbstverständlich davon 
aus, daß nur zwei biologische 

Geschlechter existieren: Mann und Frau. 
Dementsprechend ordnen wir auch alle uns 
tagtäglich umgebenden Menschen in 

eine dieser Kategorien ein, ohne uns die 
Frage nach der Existenz vielleicht vieler Ge- 
schlechter zu stellen oder gar eine Einteilung 
an sich in Frage zu stellen. 

Durch diese Sichtweise werden die Men- 
schen ausgeschlossen, die mit 
nichteindeutigen Geschlechtsmerkmalen 
geboren werden. Die Medizin spricht 

in solchen Fällen von Intersexuellen und 
pathologisiert sie in Syndromen, 

um diese anschließend zu "therapieren“. 
Dies geschieht im gesellschaftlichen 
Kontext, Intersexuelle werden tabuisiert und 
durch den Gesetzgeber negiert . 

Um diese Thematik öffentlich zu machen 
und um gleichzeitig ein Forum für die 
Geschädigten zu bieten, gründete sich die 
Arbeitsgruppe gegen Gewalt in der 
Pädiatrie und Gynäkologie (AGGPG), mit 


deren Sprecher, Michel Reiter, folgendes 


Gespräch entstanden ist. 


Von Michel zu Birgit und von 
Birgit-Michel zu Michel. Der Zusam- 
menhang von Zwangszuweisung und 
Namensgebung 
Eigentlich ist es egal, ob ihr mich mit Michel 
oder Birgit ansprecht, da beides falsch ist. Im 
Zweifelsfall sage ich natürlich lieber Michel, 
weil Birgit, zu der ich gemacht wurde, will ich 
nicht sein. 

In meiner Geburtsurkunde wurde Michel, 
männlich, eingetragen und nach vier Mona- 
ten haben sich die Mediziner anders ent- 
schieden und haben gesagt, dieses Kind ist 
weiblich. 

Zu meinem ersten Namen Michel hatte 
ich ein sehr authentisches Gefühl, ich dachte, 
dieses Kind ist bestimmt gern auf die Welt 
gekommen. Ich kann das schwer erklären, 
auf jeden Fall hatte ich den Eindruck, ja das 
hat gestimmt. Diese Stimmigkeit gab es nach 
der Behandlung jedoch nicht mehr. So daß 
ich nach und nach meinen ursprünglichen 
Namen (Michel) integriert habe. Auch das 
kippte mit dem Gefühl, daß Birgit nur kon- 
struiert wurde, um eine geschlechtliche Zu- 
weisung machen zu können. Erst mit 29 Jah- 
ren habe ich festgestellt, daß das, was mir 
suggeriert wurde, nämlich ich sei eine Frau, 
nicht stimmte, und daß ich mich mit Birgit 
nie identifizieren konnte. Deshalb habe ich 
entschieden, daß Birgit rausfliegt. Das heißt 
nicht, daß ich jetzt männlich bin. Und das 
heißt auch nicht, daß Birgit weiblich war. Das 
heißt nur, daß ich für mich eine Ära der Zu- 
weisung versuche abzuschließen. 

Meine Namensänderung ist natürlich 
auch ein Schritt nach aufsen, denn wer mich 
auf der Straße sieht, wird wahrscheinlich 
denken, ich sei eine Frau. 

In der Zeit, als ich noch Birgit-Michel 
hießß oder mich so nannte, da haben die Leute 
entweder den Michel weggekürzt oder s ie 
haben mich für verheiratet erklärt, also Bir- 
git Michel-Reiter gesagt. Das scheint auf den 
ersten Blick trıvial, aber beim hundertsten 
Mal fängt es massiv an zu nerven. Das ist 
dann die Seite der Ignoranz, die mir mit Bir- 
git-Michel permanent passiert ist und die 
mir jetzt mit Michel Reiter auf dem Papier 
nicht mehr passieren wird. Jetzt schreiben sie 
„Herr Michel Reiter“. Das ist aber genauso 
falsch. 


Intersexuelle, Hermaphroditen: 

was bedeuten diese Begriffe und wann 

werden Menschen als Intersexuelle 

oder Hermaphroditen bezeichnet? 
Intersexuelle und Hermaphroditen sind Be- 
griffe, die davon abhängig sind, wer sie ge- 
schaffen hat bzw. wer sagt, wann Frau oder 
Mann aufhört und wann Intersexen und 


Hermaphroditen anfangen? Es handelt sich 
damit um variable Begriffe. Allgemein wird 
angenommen, daß ausschließlich zwei, ein- 
deutig unterschiedliche Geschlechter existie- 
ren: Mann und Frau. Diese „biologische Ge- 
wißheit“ wird nicht ‚näher reflektiert. Doch 
1-4% der Geburten zeigen geschlechtliche 
Unklarheiten auf und eine von 2000 ist ge- 
schlechtlich ausreichend atypisch, um die 
Frage zu stellen: „Ist es ein Mädchen oder ein 
Junge?“ 

Diese Personengruppe bezeichnet der 
moderne medizinische Diskurs als Interse- 
xuelle oder Hermaphroditen, dem Volks- 
mund sind sie auch als Zwitter bekannt. 

In der Medizin ist auch von Mißbildun- 
gen die Rede, und die entsprechenden Ab- 
weichungen werden Syndrome genannt, von 
denen es ı3 verschiedene gibt. Das bedeutet, 
daß die Medizin zu Außenstehenden auch 
nicht von Hermaphroditen oder Zwittern 
spricht, sondern immer nur von Syndromen. 

Der Witz bei diesen Aufteilungen ist, daß, 
wenn man alle Menschen nackt nebeneinan- 
der aufstellen würde, die verschiedensten Va- 
riationen von Genitalausprägung, von Brust- 
ausprägung, von inneren Genitalien, und 
von Chromosomen usw. existieren würden, 
und daß damit diese Einteilung in Frauen, 
Männer, Zwitter, mißgebildete Männer, miß- 
gebildete Frauen usw. eigentlich eine willkür- 
liche Grenzziehung ist. Bei einer Recherche 
in der medizinischen Literatur lassen sich 
diesbezüglich auch immer wieder Unstim- 


migkeiten finden. Die Medizin versucht auf 


etwas, was nicht eindeutig ist, eine Polarität 
draufzusetzen und das kann sie nur, indem 
sie willkürliche Grenzen setzt. 


Medizinische Eingriffe - Im Sinne des 

Kindes, gewollt durch die Eltern oder 

ärztliche Willkür? 
Zunächst stellt sich die Frage, wer ıst schuld, 
oder wer zwingt wen. Von Ärzten wird gern 
behauptet, daß Eltern die Ärzte zwingen und 
historisch läßt sich ableiten, dafs die Arzte 
schon selbst gute Arbeit geleistet haben. EI- 
tern, die diese Zuweisung bei ihrem Kind 
nicht machen lassen, müssen sich nicht sel- 
ten von Ärzten sagen lassen, daß ihr Kind le- 
bensgefährlich bedroht ist. 

Da die Operationen und Untersuchungen 
in der Regel von hochbezahlten Spezialisten 
durchgeführt werden, spielt hier eine gewisse 
Autorität auch eine Rolle. Der Arzt sagt 
natürlich, dieses Kind ist mißgebildet und 
dem kann man helfen. Ärzte können sehr ag- 
oressiv werden, wenn ihre Hilfe nicht in An- 
spruch genommen wird und es gibt Ärzte, 
die sich von Eltern unter Druck 
fühlen, nicht nur diese Zuweisung generell zu 


gesetzt 


machen, sondern sie möglichst schnell zu 
machen. Dann entsteht für Ärzte das Pro- 
blem, daß sie unter Umständen, besonders 
nach der Geburt, Diagnosen geben müssen, 
derer sie sich selbst nicht sicher sind. Ande- 
rerseits wird den Eltern ın Deutschland auch 
keine Alternative angeboten. Es gibt keine 
unabhängigen Beratungsstellen für Eltern, 
die sagen, diesen Scheiß machen wir nicht. 

Kommen wir zu der Frage, wann nach 
welchem Geschlecht zugewiesen wird. Das ist 
ganz einfach, befindet sich ein “Y’ im Chro- 
mosomensatz, gibt es einen Peniswachs- 
tumstest und wenn der versagt, wird sich ın 
der Regel für eine Feminisierung entschieden 
und wenn kein ‘Y’ im Chromosomensatz ist, 
wird immer feminisiert. 

Das Perfide daran ist, daß es sich beim Pe- 
niswachstumstest nur um eine Prognose 
handelt, die unter Umständen auch mal 
falsch sein kann. Das hätte zur Folge, dafs das 
Kind vielleicht im Alter von 14 Jahren noch 
feminisiert wird, was ziemlich traumatisie- 
rend ist, da das Kind bereits eine eindeutige 
Rolle übernommen hat, die sich plötzlich än- 
dern soll. 

Bei der Feminisierung ist besonders der 
Fall interessant, wenn gesagt wird, dafs dieses 
Kind schwanger werden kann, weil Gebär- 
mutter und Eierstöcke vorhanden sind. Das 
Ist aber nicht empirisch belegt, es gibt sogar 
Hinweise, daß diese Schwangerschaften äus- 
serst schlecht gehalten werden. Und in einem 
anderen Fall kommt es vor, dafs diese Leute 
keine Vagina und keinen Uterus haben, den- 
noch wird ihnen eine Vagina eingesetzt. Es 
gibt ein Zitat, das heifst: „Das Ziel ıst, eine se- 
xuell funktionierende Person zu erschaffen.” 
Und was „sexuell funktionierend“ ist, das 
steht dann an anderer Stelle, das hat aber mit 
sexuellem Lustempfinden nichts zu tun. 
Hauptsache, penetriert werden zu können, 
das ist die weibliche Zuweisung. Und das ist 
alles, was für die Ärzte zählt: Kinderkriegen 
und Bumsen. Wobei Bumsen wichtiger ist als 
Kinder. In den Medizinbüchern läfst sich die- 
se eigenwillige Logik nachlesen, das ist He- 
terosexismus in Reinstform. 

Bei der Maskulinisierung spielt das 
zukünftige Lustempfinden auch keine Rolle, 
weil dabei im Stehen pissen zu können das 
erste Kriterium ist. Und um das zu erreichen, 
werden z.B. Harnröhren verlegt. Ich kenne 
einen Fall von 2ı Operationen, danach war 
der Penis völlig vernarbt und nicht mehr 
erektionsfähig, aber im Stehen pissen war 
möglich. 

Die Ergebnisse der Operationen bei einer 
Feminisierung wie bei einer Maskulinisie- 
rung sind katastrophal, wobei sich Arzte 
natürlich rühmen, daß sie diese Operationen 
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mit Hilfe der Mikrochirurgie jetzt besser 


durchführen können. In ı5 Jahren werden 
wir wieder hören, daf3 sie damals, 1997, leider 
Fehler gemacht haben, so wie wir das heute 
auch hören, daß sie damals — 1960 — Fehler 
gemacht haben. 

Die Medizin kennt auch noch Mißbildun- 
gen der Genitalien, da wird das Geschlecht 
nicht ın Frage gestellt, aber das Genital. Diese 
Genitalfehl- und -mißbildungen werden bei 
Frauen doppelt so hoch registriert, wobei 
nicht davon ausgegangen werden kann, daß 
Frauen stärker mißgebildet sind, sondern 
daß an ihnen mehr geforscht wird. Im männ- 
lichen Bereich ist noch nicht so viel entdeckt 
worden, oder sie wollten auch nicht so viel 
pathologisieren, da es sich meist um männli- 
che forschende Ärzte handelt. Krumme Pe- 
nisse sind zum Beispiel noch nicht patholo- 
gisiert worden. 


Traumatische Folgeschäden durch 

gewaltsame Herstellung medizinischer 

Eindeutigkeit 
Ich kann für mich sprechen, für meinen Jahr- 
gang und ich kann für die sprechen, die sich 
offen dazu äußern, das sind in den USA etwa 
150 und ın Deutschland zwei. 

Bei uns wurden die Traumata durch ver- 
schiedene Faktoren ausgelöst, wobei der ope- 
rative Eingriff das stärkste Schockerlebnis 
verursacht. Hinzu kommen eine Reihe von 
Nachfolgeuntersuchungen, die auch bei einer 
sensibilitätserhaltenden Operation nicht 
ausbleiben, bei denen der Arzt ständig die 
Auswirkungen der Hormonbehandlung be- 
sutachtet. Auch die Hormonbehandlung als 
solche stellt natürlich einen Faktor dar. Wir 
sprechen bei all dem von Folter. 

Ich für meinen Fall habe ın 14 Jahren 200 
eynäkologische Untersuchungen und 300 
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Hormonbehandlungen erlebt. Außerdem 
wurde ich bougiert, d.h. mir wurde eine Vagi- 
na eingesetzt, die auch ständig gedehnt wer- 
den mußte. 

Es handelt sich dabei nicht nur um Mas- 
senvergewaltigungen, sondern hinzu kommt 
diese Systematik, mit niemanden darüber 
sprechen zu dürfen, auch nicht mit den eige- 
nen Eltern, keine Informationen zu bekom- 
men, warum das eigentlich gemacht wird. Ich 
denke, wenn dem Kind so etwas wie eine 
Mitentscheidungsmöglichkeit und entspre- 
chende Informationen gegeben werden, wäre 
ein Eingriff wesentlich weniger traumatisie- 
rend. 


Der Mensch bleibt auf der Strecke, 

ein Wesen ohne das Gefühl von 

physischer und psychischer Integrität 
Für mich stellt sich nicht unbedingt die Ge- 
schlechterfrage. Ich habe einmal gesagt: 
„Gender können nur die für sich formulieren, 
die ihren Sex kennen“. Ohne Sex gibt es kein 
Gender. Das ist der Bereich, den ich manch- 
mal versuche zu erklären, eine geschlechtli- 
che Zwangszuweisung kann kein Ge- 
schlechtsempfinden erzeugen. Insofern kann 
von einer Zuweisung nur abgeraten werden, 
es funktioniert nicht. 

Ich denke, daß ein neugeborenes Kind 
zwar noch keine Identität, aber bereits ein 
Gefühl von physischer und psychischer Inte- 
grität besitzt. Ein operativer Eingriff zerstört 
jedoch das Gefühl für Integrität und Intakt- 
heit, besonders wenn er in so frühen Wochen 
und Monaten vorgenommen wird, wie das in 
dem Hermaphroditenbereich oft der Fall ist. 
Und ich bin mir nicht sicher, ob diese Inte- 
gritätszerstörung jemals wieder aufhebbar 
ist. 

Eigentlich hatte ich kein Geschlecht, son- 
dern eine Zuweisung. Andere Menschen sind 
mit einem authentischen Körpergefühl groß 
geworden, auch wenn sie es vielleicht gehaßt 
haben, aber es war etwas da. 

Wir haben das einmal mit Frankenstein 
verglichen, daß hier aus einem ehemals in- 
takten Wesen ein neues zusammengebaut 
wurde: Frankensteins Monster. Und dieses 
„Neue“ ergibt in sich keine Stimmigkeit. 

Ich habe schon früher, bevor ich wußte, 
daß ich umgebaut wurde, gespürt, daß sie 
mir Lebensenergie geraubt haben - irreversi- 
bel. Es gibt ein abgrundtiefes Gefühl, auf ei- 
ner zutiefst denkbaren Ebene zerstört wor- 
den zu sein. 

Das sagen aber auch Leute, die gefoltert 
wurden. Ich weiß nicht, ob man das allein an 
den Genitalien festmachen kann, oder ob es 
einfach nur um die Massivität der Eingriffe 


geht. 


Staat und Gesellschaft ignorieren 

Intersexualität - Menschen, die in 

unserer Wirklichkeit nicht vorkommen 
Der Gesetzgeber kennt natürlich nur zwei 
Geschlechter, genauso wie er nur zwei Klos 
und nur zwei Möglichkeiten der Beantwor- 
tung der Frage nach Mann oder Frau kennt. 
Und wenn das falsche Feld angekreuzt wur- 
de, dann bessert das der/die SachbearbeiterIn 
gern nach. Sprich, man kann ankreuzen, was 
man will, sie machen daraus, was sie wollen. 
Und diese Einschränkungen sind natürlich in 
dem Moment gegeben, wo sozialer Kontakt 
in öffentlichen Räumen stattfindet. 

Privat interessiert mich weniger, was der 
Gesetzgeber sagt. Aber es interessiert mich 
für meinen Namen Michel. Ich habe jetzt die 
Möglichkeit, eine Berichtigung durchzu- 
führen, also die Streichung des Randvermer- 
kes „Birgit“, was bedeutet, daß ein Fehler ein- 
geschen werden muß. Jetzt tragen sie in die 
Geburtsurkunde „männlich“ ein, was genau- 
so verkehrt ist. Das Namensrecht in Bezug 
auf Eindeutigkeit ist mit Sicherheit eine An- 
gelegenheit, die vor das Bundesverfassungs- 
gericht gehört. 

Diese Einschränkungen sind immer dann 
zu merken, wenn es z.B. um juristische Ge- 
schäfte geht, wenn irgendwo eine verbindli- 
che Unterschrift gesetzt werden soll, und das 
Ist schon bei einer Hausarbeit an der Uni der 
Fall. 

Es gibt die Abwägung, was schlimmer ist, 
das Wissen der eigenen „Abnormität“ oder 
die Folgen des chirurgischen Eingriffs, um 
nach außen hin „normal“ zu wirken. Meines 
Erachtens nach sollte dem Kind vermittelt 
werden, daß es dem gängigen Bild von 
Männlein und Weiblein nicht hundertpro- 
zentig entspricht und daher einen selbstbe- 
stimmten Weg der Zuweisung erfahren wird. 

Ich bin der Ansicht, dafs das Geld, welches 
für die vielen Verstümmelungen ausgegeben 
wird, eher in die gesellschaftliche Infrastruk- 
tur investiert werden sollte, um das Kind 
halbwegs stabil aufwachsen zu lassen. Es hat 
natürlich keinen Sinn, dafs Eltern diese Ab- 
weichungen tabuisieren. 

Ich befürchte zukünftig den gefährlichen 
Trend, daß mit einer zunehmenden Veröf- 
tentlichung dieser Thematik der Ruf nach 
Abtreibung von nicht eindeutig geschlecht- 
lich zuzuordnenden Föten stärker wird. 
/witter können nach der medizinischen 
Indikation bis zum neunten Monat abgetrie- 
ben werden, wenn sie für die Eltern als nicht 
zumutbar gelten. 


DAS GESPRÄCH FÜHRTEN MARIO M. 
& NIKOLAI S. 


Weitere Informationen und Kontakt: AGGPG 
Brandtstraße 30, 28215 Bremen 
email: AGGPG@t-online.de. 


Fufsnote 
1 „Sowert in den rechtlichen Regelungen des bundesdeut- 
schen Rechts der Begriff des Geschlechts’ gebraucht wird, ist 
dieser immer eindeutig den alternativen Kutegorien 'maänn- 
lich" und "weiblich" zugeordnet. Da die rechtlichen Regelun- 
gen nicht aussagen, was unter diesen Begriffen zu verstehen 
ist, müssen diese Begriffe nicht juristisch, sondern medizi- 
nisch-naturwissenschaftlich bestimmt werden.“ (aus der 
Antwort der Bundesregierung auf die Anfrage „Gent- 
talanpassung in der BRD"). 
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Will man den aktuellen Sicherheitsdiskurs ın 
der BRD kritisieren, kommt einem 

zumeist in den Sinn, den Ausbau des re- 
pressiven Staatsapparates zu beklagen. 

Ein Unterfangen, das, ebenso wie besagter 
Ausbau, eine weit zurückreichende 

Tradition hat. Dabei ist, abseits des z. Zt. 
verbreiteten ständigen Lamentos 

um das Abhören deutscher JournalistInnen, 
deutscher Anwältinnen und deutscher 
Ärztinnen, mithin auch Großer Lauschangrift 
genannt, vor allem eines zu beobachten: 

Im Zentrum der allseits drohenden Gefahren 
stehen sogenannte Ausländer, denen 

mittels angehängter Kriminalitätsdrohung der 


Aufenthalt ın der BRD verkürzt oder we- 


a, 


Sicherheit im Zeichen der Burg 


Der Sicherheitsdiskurs in der 


Wohlstandsiestung BRD 


von Thomas Kunz 


nigstens erschwert werden soll — solange 
Kanther und Konsorten es nicht verhindern 


können, daß sie überhaupt einreisen. 


Perspektiven der Kritik 
Doch selbst, wenn man sich des Themas un- 
ter diesem Blickwinkel annimmt, wird deut- 
lich: es ist nicht neu. Der Diskurs, oder in 
diesem Kontext besser: der Diskursstrang 
über sogenannte Ausländerkriminalität ist 
nicht erst seit zwei oder drei Jahren in der 
sicherheitspolitischen und kriminalpoliti- 
schen Diskussion präsent, ebensowenig wie 
in Zeitungsartikeln. Das BKA in Wiesbaden 
widmete im Oktober 1988 eine komplette Ar- 
beitstagung allein dem Thema „Ausländer- 
kriminalität in der Bundesrepublik Deutsch- 
land“. Sogenannte empirische Untersuchun- 
gen sind bereits seit den 60er und 7oer Jahren 
Bestandteil der Wissensproduktion. 

In diesem Text wird zugrunde gelegt, daß 
die Rede von der Ausländerkriminalität im 
speziellen nicht einer sog. Tatsache geschul- 
det ist, sondern umgekehrt dazu dient, „Aus- 
länder“ als gesellschaftliche Gruppe über- 
haupt erst kommunizierbar zu machen. Es 
geht um die zweigleisige Klassifikation 
deutsch/ nicht-deutsch, die jene Kollektivbil- 
dung ermöglicht und die solcherart Kollekti- 
vierten eigentlich erst sozial- und kriminal- 
politisch bearbeitbar macht. Der aktuelle Si- 
cherheitsdiskurs, der hegemonial auf allen 
Ebenen vom Feindbild „Ausländer“ durchzo- 
gen ist, dient folglich: 

1. der Besonderung; d.h. der Herstellung 
„der Ausländer“ (als homogenes Kollektiv) 
mittels Verknüpfung mit „Kriminalitätsent- 
wicklung“ oder „Straffälligkeit“. Er gewährlei- 
stet die dauerhafte Reproduktion dieses Kol- 
lektives, indem seine zentralen Kategorien 
permanent verhandelt werden, oftmals gera- 
de auch bei den Versuchen, in kritischer Ab- 
sicht die Wahrheiten der ProtagonistInnen 
der Inneren Sicherheit zu widerlegen. 

2. der Unterordnung und Hierarchisie- 
rung, da die Verknüpfung mit Kriminalität 
alltagskulturell mehrheitlich als eindeutig 
negativ angesehen wird und die Zuweisung 
einer untergeordneten Position als einleuch- 
tend begründet. Als solche untergeordneten 
Positionen gelten hier: Ausweisung sog. aus- 
ländischer Straftäter, Arbeitsverbot, Ein- 
schränkung der Bewegungsfreiheit von Asyl- 
berwerberInnen, Einreiseverbote, etc. 

3. völkisch-nationaler Selbstvergewisse- 
rung; denn zugleich sichert die Herstellung 
der bedrohlich Anderen die Kommunizier- 
barkeit der Eigenen, zumal sich letztere als 
Opfer und Bedrohte subtil vergemeinschaftet 
wissen. Der Sicherheitsdiskurs dient also zu- 
gleich der Konstitution eines positiv besetz- 
ten Eigenkollektivs. 

All dies ist im Kern, wie bereits angedeu- 
tet, an sich nichts Neues. Das Gerede von der 
Ausländerkriminalität besitzt seit jeher die 


eben genannten Wirkungen. Seit Anfang der 
goer Jahre ist allerdings zu beobachten, daß 
die Ausländerkriminalität ihre spezielle 
Schublade verlassen hat. Es ist festzustellen, 
daß im Kriminalitäts- bzw. weiterzufassen- 
den Sicherheitsdiskurs die thematische Ver- 
knüpfung mit dem Status ausländisch sich 
mittlerweile als durchgängig tragendes Mu- 
ster erweist. Sie dominiert dessen gesamtes 
Zeichenreservoir. 

D.h. der hier geäußerten Kritik geht es in 
erster Linie nicht um die Skandalisierung 
oder Verurteilung polizeilicher Diskriminie- 
rungen und institutioneller Schikanen, im 
Sinne von „Übergriffen“, wie so etwas ver- 
harmlosend gerne genannt wird. Diese Pro- 
zesse stellen zwar für die faktisch Betroffenen 
eine erhebliche Bedrohung dar. Demgegen- 
über sind jedoch die oben angedeuteten Pro- 
zesse der Kodierung ' und Signifizierung’ ent- 
schieden aufzuwerten, d.h. sie verdienen, ins 
Zentrum der Kritik gerückt zu werden. Denn 
sie fundieren Politiken des Ausschlusses, stel- 
len auf diskursiver Ebene selbst eine Form 
rassistischer Ausgrenzungspraxis dar. 


Who is who? 

Zu fragen ist, wer oder was im herrschenden 
aktuellen Sicherheitsdiskurs als Bedrohung 
und - in Erweiterung dieser Frage — wer als 
bedroht präsentiert wird und vor allem, wer 
diese Präsentationen vornimmt. Es geht, 
folgt man dieser Einsicht, nicht um das Kon- 
kurrieren um die richtige, bessere Politik ge- 
genüber scheinbar gegebenen Kollektiven, 
sondern um Dynamik und Verlauf der Kol- 
lektivbildungen selbst. 

Auch die sprachlichen und symbolischen 
Gehalte des aktuellen Sicherheitsdiskurses 
sind als Formen sozialer Praxis zu interpre- 
tieren. Sie bezeichnen Prozeduren der Ein- 
und Ausschließung und stellen hierdurch ein 
Potential herrschaftslegitimierender Technik 
bürgerlich-kapitalistischer Gesellschaft dar. 
Es gilt hierbei nicht nur zu ermitteln, mittels 
welcher Merkmale und Beziehungen die an- 
gedeuteten Bedeutungskonstruktionen Herr- 
schaft aufrechterhalten. Zugleich wird das 
Augenmerk auf die Rolle und den Einfluß 
bestimmter exponierter Akteure und Agen- 
turen gelenkt, die „gewöhnlich, rechtmäßig, 
die erste Möglichkeit haben [...], und zwar 
ausführlich, eine Konfliktsituatıon zu definie- 
ren.“ (Stuart Hall) Diese „/.../ Mächtigen er- 
halten primäre Definitionsmacht bei diesen 
Konflikten. Sie haben Zugang zum Thema, 
stellen die Regeln der Debatte auf, sie legen fest, 
was für die Art und Weise, wıe das Thema be- 
handelt werden wird, ‘relevant’ und was ‘irre- 
levant' ist.“ (Hall) 

Der Sicherheitsdiskurs, als Bündel unter- 


schiedlichster Politiken und diskursiver Prak- 
tiken, organisiert gesellschaftliche Konflikte 
durch Produktion und Strukturierung sozia- 
ler Kollektive bzw. Interessengruppen. Die 
Konstruktion von Bedrohungen durch Kri- 
minalität und damit einhergehend durch 
sog. Straftäter vollzieht sich in einem Ver- 
bund von ExpertInnen, PolitikerInnen und 
Medien. 

Maßgeblicher aktueller Bestandteil sind 
Strategien und Praxen, mittels denen „Indivi- 
duen als ethnisch andere und Fremde ausge- 
grenzt werden können“ (Alex Demirovic). In 
diesem Sinne erweist sich der Sicherheitsdis- 
kurs mittlerweile im Kern als symbolischer 
Ausschließungsprozeß, der neorassistisch ist. 
Neorassismus bezeichnet die „differentialisti- 
sche und kulturelle Wende“ des Rassismus, 
nach der dessen Biologisierung zugunsten ei- 
ner Kulturalisierung zu nennenden Entwick- 
lung verdrängt wurde (Pierre-Andre Ta- 
guieff). Nicht nur, aber gerade auch im Me- 
diendiskurs können Muster, die auf die Kon- 
struktion kultureller Differenz abzielen, 
festgestellt werden. Dieser „Rassismus ohne 
Rassen” (Hall) ermöglicht, „Identität zu pro- 
duzieren und Identifikationen abzusichern. Er 
ist Bestandteil der Gewinnung von Konsensus 
und der Konsolidierung einer sozialen Gruppe 
in Entgegensetzung zu einer anderen, ihr un- 
tergeordneten Gruppe. Allgemein ist dies als 
Konstruktion ‚des Anderen‘ bekannt.“ (Hall) 

Diese Konstruktion „des Anderen“ wird in 
allen Teilen des Sicherheitsdiskurses deutlich. 
Einen besonders hohen Anteil haben daran 
die intensiven Verweise auf die sogennante 
Volksgruppenzugehörigkeiten der Kodier- 
ten. Deren Pendant ist die komplementär 
stattfindende Konstitution des nationalen 
Opferkollektives in Gestalt des bedrohten 
Landes (der BRD) oder Volkes („uns Deut- 
schen“). 


Als die Bilder laufen lernten 
Die personifizierende Illustration der ab- 
strakten Bedrohung vollzieht sich in zwei 
Schritten. Im ersten kann man noch von eı- 
ner Versachlichung der Bedrohung sprechen. 
In den Szenarien des Sicherheitsdiskurses 
tauchen immer wieder unterschiedliche De- 
liktbereiche auf: Alltags- bzw. Massenkrimi- 
nalität, Gewalt- und Rauschgiftkriminalität 
und vor allem Organisierte Kriminalität. Ins- 
besondere der Begriff der Organisierten Kri- 
minalıtät Mal 
bündelt er bestimmte Deliktbereiche und 
läßstt Kriminalität dadurch noch bedrohlicher 


erweist sıch als dominant: 


erscheinen, ein anderes Mal steigert seine 
Unbestimmtheit (dank diffuser Definition) 
sein Bedrohungspotential. Es handelt sich 
um einen wenig eindeutigen Begriff, der je 
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nach kriminalpolitischem Kalkül eingesetzt 
werden kann. Unabhängig von seiner Ausle- 
gung nimmt er eine zentrale Rolle ein, wenn 
es darum geht, Forderungen aus den Bedro- 


hungsszenarien abzuleiten. 


Anders essen, anders klauen 
Wichtiger ist jedoch, daß für alle scheinbar 
versachlichten Teilbereiche — in Gestalt der 
genannten unterschiedlichen Kriminalitäts- 
arten - im zweiten Schritt im Kern neorassi- 
stische Feindbildkonstruktionen vorgenom- 
men werden. Migration und Kriminalitäts- 
entwicklung werden in ursächlichen Zusam- 


menhang gebracht. Hierzu vier kurze 
Beispiele, allesamt aus der Illustrierten 
SI ERN: 


„Hannover: Wir registrieren, daß sich zu- 
nehmend multikulturelle Konstellationen for- 
mieren — insbesondere Türken verbünden sich 
mit Kriminellen aus den GUS-Staaten” 
(STERN 481996: 196) 

„Düsseldorf: Mit Sorge verfolgen wir die 
Ansiedlung von Chinesen, die meist Asia-Im- 
bisse betreiben. Hinter einigen dieser Läden 
steckt mit Sicherheit ein ausgeklügeltes Geld- 


wäschesystem. Möglicherweise baut man hier 


auch Brückenköpfe für Hongkong-Chinesen, 
von denen am Jahresende rund 350.000 nach 
Europa strömen werden — ausgestattet mit gül- 
ten britischen Pässen“ 

(SIERN 48/1996: 196) 
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„Köln: Im Moment findet eın Verdrängungs- 
kampf auf dem Drogenmarkt statt. Kurden 
bieten extrem billiges Heroin zum Kilopreis 
von 25.000 Mark an, um die Türken rauszu- 
kriegen. Die werden sich das vermutlich nicht 
mehr lange gefallen lasssen.” 

(STERN 48/1996: 196) 

„Berlin: Wenn es um Einbrüche und Raub- 
taten geht, sind bei uns die Rumänen führend, 
beim Autoklau sind es die Polen. Die Rotlicht- 
szene wird von Ex-Jugoslawen, Türken und 
Bulgaren dominiert. Doch da mischen überall 
auch Russen mit, weil sie die meisten Mädchen 
heranschaffen.“ 

(STERN 48/1996: 196) 

Solche oder zumindest ähnlich lautende 
Beispiele lassen sich auch in FOCUS oder 
DER SPIEGEL finden. Die hier genannten 
aus dem STERN belegen die oben beschrie- 
bene Tendenz lediglich paradigmatisch. Die 
Medien greifen hierbei auf Aussagen von Po- 
litikerInnen und Analysen des Sicherheitsap- 
parates zurück, d.h. die zitierten Schilde- 
rungen belegen in diesem Sinne deren Be- 
hauptungen. Verknüpfungen, wie die vorge- 
stellten, erweisen sich mittlerweile als 
durchgängig tragendes Muster für die Bebil- 
derung aller Kriminalitätsbereiche. Faktisch 
gibt es insofern den Bereich „Ausländerkrt- 
minalität“ nicht mehr neben anderen, son- 
dern alle koexistenten, scheinbar versachlich- 
ten Bereiche werden bestimmt über Auslän- 


derkriminalität. So deklarierte Bundesinnen- 
minister Kanther z.B. die Organiısierte Kri- 
minalität (bereits 1994) zum „spezifischen Be- 
reich der Ausländerkriminalität“. 

Auf Nicht-Deutsche, Ergebnis der Kon- 
struktion personifizierter Kriminalität im Si- 


cherheitsdiskurs, übertragen sich also alle 
Negativ-Kodierungen, mit denen Deliktbe- 
reiche und Kriminalitätsentwicklung verse- 
hen wurden. Die Folge: sie werden entindivi- 
dualisierend als bedrohliche, amorphe Masse 
kodiert. Mittels permanenter Verknüpfung 
mit Hinweisen auf Glaubensrichtungen, 
Her- 
kunft und Aussehen der als Täter, Häftlinge 
o.ä. identifizierten, wird kulturelle Differenz 
konstruiert. 


Ernährungsgewohnheiten, Sprache, 


Skandal: Deutsche als Schuhputzer 
„Deutsche” als Kriminelle oder Täter spielen 
in den Bedrohungsszenarien allenfalls eine 
marginale Rolle. Im seltenen Falle einer Tä- 
terpräsentation aber spielen sie oftmals 
zugleich die Rolle von Subopfern. Neben 
Feststellungen, wie beispielsweise der, daß 
die „einheimischen Mobster“ bei „solcher Brır- 
talität mithalten können“ (STERN 
48/1997: 196) — gemeint Ist die besondere Bru- 
talität ausländischer Krimineller - wird als be- 
sonders schlimm vermittelt, daß sich selbsı 
im Bereich der sog. Unterwelt die Zuweisung 


ae 
von Unterordnung und UÜberordnung Nicht 


nicht 


in den gewohnt-gewollten Bahnen abspielt. 
Die medial vermittelte Sorge über eine 
zunehmende „Ausländerkriminalität:“ „Die 
werden bei uns alles übernehmen und wir wer- 
den dann nur noch ihre Schuhputzer sein — 
wenn wir Glück haben“ (STERN 481996: 
200). Glück muß man haben, denn „wir“ 
wissen es ja alle schon, „Wer sich in den Weg 
stellt muß sterben“ (ebd.). In diesem Beispiel 
tritt aber noch etwas hinzu. Über das Motiv 
des schuhputzenden Deutschen (dessen Sta- 
tus, ebenfalls ein „Krimineller“ zu sein, steht 
hier offensichtlich hinter seiner Nationalzu- 
gehörigkeit zurück) vermittelt sich der Skan- 
dal, daß „wir“ (also wir Deutschen) „denen“ 
(d.h. kriminellen Ausländern) die Schuhe 
putzen müßten. Und das scheint nicht hin- 
nehmbar, stellt doch dieses Motiv die ge- 
wohnte Auskleidung der rassistischen Be- 
setzung über- und untergeordneter Positio- 
nen in dieser Gesellschaft in Frage, der- 
zufolge AusländerInnen gefälligst die 
Schuhputzer, d.h. die bad jobs zu machen ha- 
ben. 


entrechtend, identitätsstiftend, 

migrationsverhindernd 

Die Aussage, der Sicherheitsdiskurs be- 
dient aufgrund seiner aktuellen, vorherr- 
schenden Gehalte funktional wiederum 
neorassistische Politk, läßt sich wie folgt 
praktisch beschreiben: 

1. Er sichert eine mehrheitlich tolerierte 
und gewollte Entrechtung hier lebender Aus- 
länderInnen. Er interveniert in die Auseinan- 
dersetzung um Festlegung von Zugehörigkeit 
und Nichtzugehörigkeit, d.h. von Inan- 
spruchnahme und Verwehrung von sozialen 
Garantien und minimaler materieller Teilha- 
be. Sein strategisches Moment besteht unter 
anderem darin, „Einschränkungen des bürger- 
lichen Gleichheitspostulats zu legitimieren“ 
und „Grenzen des Anspruchs auf Anerkennung 
von sozialen Rechten zu bestimmen“ (Klaus 
Ronneberger). Die Produktion und Beson- 
derung der Anderen mittels Sicherheitsdis- 
kurs fundiert die Einsicht und Akzeptanz je- 
ner Einschränkungen. Er sichert diese zudem 
moralisch ab, indem er Ausländer als bedroh- 
lich und negativ präsentiert. Eine Präsenta- 
tion, die die erwähnten Einschränkungen als 
angemessene Bestrafung oder zumindest 
verdienten Entzug erscheinen läßt. Der Sı- 
cherheitsdiskurs ist in diesem Sinne maßgeb- 
lich der Bereich, mittels dem festgelegt wird, 
wer Staatsbürgerrechte (bzw. Grund- und 
Bürgerrechte) verwirkt bzw. nie besessen hat 
oder nie besitzen wird. 

2. Die historischen wie die aktuellen Ver- 
schiebungen im Sicherheitsdiskurses und 
dessen Bedeutung stehen in engem Zusam- 


menhang mit den Infragestellungen natio- 
nalstaatlich organisierter Regulation. Die 
Feststellung, daß „die Vorstellung von einer 
einheitlichen ‘nationalen Gesellschaft zuneh- 
mend fiktiv [wird]“ (Joachim Hirsch), heißt 
im Kontext der Transformation des fordisti- 
schen Sicherheitsstaates zunächst, daß gerade 
auch dessen Integrationsmechanismen nicht 
mehr greifen oder sich zumindest gleichfalls 
transformieren. Beispielhaft läfst sich dieser 
Zusammenhang durch den sogenannten Fall 
der Binnengrenzen im Zuge der Umsetzung 
von Abkommen über Freizügigkeit im Perso- 
nen- und Warenverkehr in der Europäischen 
Union verdeutlichen. 

Der Wegfall der sogenannten Binnengren- 
zen geht einher mit dem Ruf nach mehr Kon- 
trollen durch Polizei und Bundesgrenzschutz 
und spiegelt in seiner konkreten Umsetzung 
und deren sachlicher Begründung die zuneh- 
mende Diffusität der Bedrohungskonstrukte 
wider. „Uns“ drohe das „importierte Verbre- 
chen“ - und begründet entsprechende sicher- 
heitspolitische Maßnahmen, nämlich die Aus- 
weitung des Auftrages der Exekutiv-Behör- 
den. Das „Mehr an Repression“ verstärkt er- 
neut die Bedrohungswirkung: „wir“ gegen 
den Rest der Welt. Denn wo bspw. viel Polizei 
in Erscheinung tritt, wird bzw. muß es schon 
etwas Bedrohliches geben. Der Sicherheits- 


diskurs wirkt identitätsstiftend entlang der 


Achse deutsche Opfer/ ausländische Krimi- 
nelle. 

3. Der Sicherheitsdiskurs verhält sich 
höchst funktional zu einer Politik der Migra- 
tionsverhinderung, stellenweise sind beide 
ein und dasselbe. Dies zeigt sich u.a. auch be- 
züglich der Kriminalisierung erzwungener il- 
legaler Einwanderung, gemeinhin im Kan- 
ther-Jargon als „Schlepperunwesen“ bezeich- 
net. An diesem Beispiel zeigt sich deutlich, 
worin die Funktionalität besteht: Gutmen- 
schelnd brüskiert erhebt sich ein liberales 
Wehklagen über die, wie man gerne sagt, un- 
menschlichen Bedingungen illegaler Flücht- 
lingstransporte. Die Bösen hierbei 
schnell ausgemacht: gewinngeile Schiepper, 


sind 


meist mit dem Zusatz „Banden“ versehen, 
denen es nur um's Geld gehe. Der Zusatz, 
daß die Liquidatoren des Asvlrechts diesen 
Markt“ erst geschaffen haben, wird — wenn 
überhaupt — in verschämten Nebensätzen 
zugestanden. Es zeigt sich an diesem Beispiel 


jedoch vor allem eins: Solange Flüchtlinge auf 


LKW-Transporten im Anhängerversteck er- 
sticken, in Grenzflüssen ertrinken oder beim 
Versuch, winters die BRD zu erreichen, er- 
frieren, sind sie bemitleidenswerte Opfer — 
selbstverständlich. Ebenso selbstverständlich, 
man bleibt ja im Koordinatensystem: sie sind 
Opter von „kriminellen Ausländern“, d.h. 


„Schlepperbanden“. 

Falls sie jedoch, mit einer gehörigen Portion 
Glück, an hightech-hochgerüsteten deut- 
schen Grenzsoldaten vorbeikommen, gelten 
sie gemeinhin als potentiell „kriminelle Aus- 
länder“. Offensichtlich gilt in diesem Kon- 
text: Nur ein toter Ausländer ist ein guter Aus- 
länder. 


Kritik der Kritik 
Abschliefsend soll auf einen Aspekt eingegan- 
gen werden, der bislang kaum als eigenstän- 
diger Gegenstand zur Kenntnis genommen 
wird: Wie verhalten sich KritikerInnen der 
Inneren Sicherheit in dem beschriebenen 
Kontext? Das Beispiel eines Buchbeitrages 
der Autoren Martin Klingst und Christian 
Pfeiffer aus dem Jahr 1995, führt stellvertre- 
tend vor Augen, wie problematisch gerade 
auch im etabliert-kritischen Sicherheitsdis- 
kurs argumentiert wird. Das Buch selbst (Ti- 
tel: „Mythos Sicherheit. Der hilflose Schrei 
nach dem starken Staat“) fühlt sich, laut sei- 
nem Herausgeber Rolf Gössner im Vorwort, 
„der Analyse der Gefahrenlage und der Kritik 
der staatlichen Reaktionen“ ebenso verpflich- 
tet, wie der „Suche [...] nach neuen Wegen und 
Alternativen zur Politik der ‘Inneren Sicher- 
heit‘, d.h. nach 'sozial- und verfassungsver- 
träglichen Antworten‘ bzw. Lösungsansätzen.“ 
Der Beitrag von Pfeiffer/Klingst - als Aufma- 
cher, d.h. als erster Beitrag jenes Buches - un- 
tersuche „das Verhältnis von schwindendenn 
Sicherheitsgefühl und populistischer Sicher- 
heitspolitik“ und liefere, so Gössner weiter, 
insbesondere „eine differenzierende Analyse 
der Kriminalitätsentwicklung mitsamt  Er- 
klärungsansätzen“. 

In besagtem Beitrag findet sich dann u.a. 
die Einschätzung von Klingst/Pfeiffer, daß 
„wenn der Einwanderungsdruck uns Zuwan- 
derungsraten beschert, die der Arbeitsmarkt 
nicht auffangen kann“, auch „in Zukunft mit 
einem Anstieg der Kriminalität gerechnet wer- 
den“ müsse. Die kritischen Autoren wider 
sprechen damit selber einem zu Beginn ihres 
Beitrages erweckten Eindruck. Wurde dort 
einleitend auf die Frage „Wird wirklich alles 
schlimmer?“ noch geantwortet, „Die Daten 
vermitteln ein anderes Bild“, zeigt die vorher- 
gehend zitierte Aussage, daß die - aus dem 
Munde weniger kritischer Sicherheitsexper- 
Innen ja hinlänglich bekannte - Drohung mit 
dem Kriminalitätsanstieg auch zur Durch- 
setzung liberaler Vorschläge instrumentali- 
siert wird, ebenso wie der ursächliche Bezug 
auf Migration. 

Diese Figur wird in der nachfolgend 71. 
tierten Äußerung noch zugespitzt: „Sollte es 
gelingen, die Zuwanderung insgesamt gesehen 
so zu regulieren, daß die Aufnahmekapazıtat 
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des Arbeits- und Wohnungsmarktes sowie des 
Sozialstaates nicht überfordert wird, dann wä- 
re das ein erster Schritt gegen die oben be- 
schriebene soziale Desorganisatıon.” 

Wenig bis gar nicht ist diese Aussage von 
konservativen Verknüpfungen von Krimina- 
litätsentwicklung mit Zuwanderung ent- 
fernt. Überhaupt zeigt der mit „Folgerungen“ 
betitelte Schlußteil des Beitrages, der Migra- 
tion so exponiert behandelt, wie sehr sich 
kritisch wähnende Teile des Sicherheitsdis- 
kurses, abseits liberaler Vorschläge und Ant- 
worten, zumindest die Problemsicht seines 
konservativen Teils teilen. Diese Erkenntnis 
ist umso bedeutungsvoller, als im Vorwort 
besagten Buches, welches als ‚who is who‘ 
etablierter KritikerInnen Innerer Sicherheit 
gelten darf, die Bedeutung des Pfeiffer/ 
Klingst-Textes, wie oben beschrieben, beson- 
ders hervorgehoben wird. Was für eine „diffe- 
renzierende Analyse der Kriminalitätsentwick- 
lung mitsamt Erklärungsansätzen“ liefern die 
so gepriesenen Autoren? 

Die Bemühung, sich gegen populistische 
Sicherheitspolitiken abzugrenzen, mündet, 
insbesondere bezüglich des Themas „Auslän- 
derkriminalität“, seinerseits in von Populis- 
men durchzogenen Erklärungsversuchen. 
Nachdem die Autoren durch den Rückgriff 
auf Fragen der Statistik versucht haben, die 
Feststellung zu untermauern, dafs „ausländi- 
sche Arbeitnehmer seit Mitte der achtziger Jah- 
re proportional Bevölkerungsanteil 
[tatsächlich] nicht häufiger straffällig gewor- 
den [sind] als Deutsche derselben sozialen 


> 


zum 


Schicht“, stellen sie abschließend fest: „die 
Bereitschaft von Einwanderern, sich an die Re- 
geln des Gastlandes zu halten”, hänge „ganz 
wesentlich davon ab, wie sie dort behandelt 
werden“. Dieser Sichtweise liegt die Annah- 
me zugrunde, daß „ein beachtlicher Teil der 
Ausländerkriminalität auch als Reaktion dar- 
auf entsteht, dafs sich Ausländer oft unfair be- 
handelt, angefeindet und attackiert sehen. 
Also: Ausländer sind eigentlich nicht kri- 
mineller und wenn ja, so hat das gute Grün- 
de. Die solcherart beflügelten Autoren 
schließen ihre „differenzierende Analyse” zum 
Thema Ausländer mit „zwei besorgniserregen- 
den Fakten, die unterm Strich bleiben”: Da seı 
zum einen der hohe Anteil von Asylbewer- 
bern an ausländischen Tatverdächtigen. Je- 
doch: „Der Trend ist allerdings rückläufig, seit- 
dem weniger Asylbewerber kommen.” Eine 
eindeutige Verknüpfung, die nicht näher er- 
läutert werden muß. Das zweite Faktum be- 
sagt: „Ausländer sind an einigen schweren Ver- 
brechen überdurchschnittlich beteiligt.” Aller- 
dings, und insofern unterscheiden sich Pfeit- 
tatsächlich von  ıhren 


fer und Klingst 


konservativen (Fach-)Kollegen, bestehe kein 


AARRANG A 


Grund zur Beunruhigung: „Der Kriminologe 
Klaus Sessar erinnert dabei an eine alte Er- 
kenntnis: Gewalt von Ausländern heißt nicht 
automatisch Gewalt gegen Deutsche. Ein ıtali- 
enischer Mafioso erpreßt Geld nur von seinen 
Messerstecher 


Landsleuten, ein türkischer 


greift meist einen Türken an.” Gut zu wissen. 


Fußnoten 
l Bezeichnet die nicht offene, also verschlüsselte, Zurod- 


nung bestimmter Interpretationen an einem Begriff 


2 Beziehung 


buchbesprechungen 


20 jahre deutscher Herbst, das war 1997 


vor allem ein Medienereignis. Während 
die von manchen erhoffte Bewegung z.B. 
in der Gefangenenfrage ausblieb, wurde 
aus allen Ecken nach Kräften gesendet 
und geschrieben. Das allermeiste davon 
üble Hetze oder großer Mist. Zwei der we- 
nigen Ausnahmen seien hier hervorgeho- 
ben. 

So hat die Stuttgarter Gruppe „Ohrwür- 
mer” mit „Das Ohr auf die Schiene der 
Geschichte...” eine sehr lesenswerte Bro- 
schüre vorgelegt. Das ansprechend lay-ou- 
tete und mit 5DM erschwingliche Heft ist 
gerade für Einsteiger geeignet: Hier paart 
sich Geschichte mit Geschichten, ein um- 
fassender chronologischer Abriß bewaff- 
neter Politik in der BRD von den Anfängen 
bis heute ergänzt sich mit persönlichen Er- 
fahrungsberichten verschiedener Zeitzeu- 
gen. Einzelne Themen werden in Exkursen 
genauer ausgeführt und dem faktenrei- 
chen ersten Teil folgen Interviews, die die 
Geschehnisse solidarisch-kritisch hinter- 
fragen. Schließlich lädt eine kommentierte 
Literaturliste zum Weiterlesen ein. 

Stefan Wisniewski sitzt wegen seiner 
Beteiligung an der Schleyer-Entführung 
seit 1978 im Knast. Ein taz-interview mit 
ihm aus dem Herbst letzten Jahres liegt 
nun unter dem Titel „Wir waren so un- 
heimlich konsequent...” auch in Buchform 
vor. Obwohl schon in der RAF und stärker 
noch als Gefangener ein Mensch mit eige- 
nem Kopf und eigenen Überzeugungen 
auch abseits der Mehrheitsmeinung sei- 
ner Genossen, hat Wisniewski nie abge- 
schworen, nie Aussagen gemacht, sich 
nicht von der radikalen Linken distanziert. 
Gerade diese Mischung aus Konsequenz 
und Kritik, aus Solidarität und Querden- 
kertum macht seine Ausführungen zur Ge- 
schichte der RAF und seiner eigenen Bio- 
graphie so ungeheuer interessant. Nüch- 
tern, ehrlich und ohne übliche Tabus ver- 
bindet er die politische Analyse mit der 


Aufarbeitung Persönlicher Erfahrungen. 
(mk) 


Broschüren AG „Ohrwürmer" 
Selbstverlag, Stuttgart 1997 
„Das Ohr auf die Schiene der 


h mpfes 
in der BRD)”, DM 5, zu bestellen bei: 


„Ohrwürmer” c/o Infoladen, 
Mörikestraße 69, 70199 Stuttgart 
Stefan Wisniewski, ID Verlag, 

Berlin 1997, „Wir waren so unheimlich 
konsequent...‘, DM 10 


"Maybe 

I'm Amazed” 
Mit der Maxi “Maybe 
I'm Amazed” (Virgin) gibt 
die Ex-Young Disciples-Sänge- 
rin Carleen Anderson einen Vor- 
geschmack auf das bald erscheinen- 
de Album. Drei Jahre nach ıhrem ge- 


feierten ersten Solo-Werk “True Spirit” 


meldet sich die Tochter der James Brown- 
Musiker Vicki Anderson und Bobby Byrd mit 
einer Cover-Version des Paul McCartney- 
Stückes zurück. Der poppige Soul der ersten 
Scheibe ist wesentlich bluesigeren und R&B-la- 
stigeren Soul-Klängen gewichen, die sich durch 
alle vier Stücke der Maxi ziehen. Für Carleen An- 
derson mit ihrem erstaunlichen Stimmvolumen eı- 
ne geeignete Spielwiese. Allerdings ist der Sound 
doch etwas zu stark back to the roots und auch nicht 
mehr so tanzbar wie "True Spirit”. 


“Sad Hill” 
“Hip hop Marseillais” — so könnte die Zusammen- 
fassung der Doppel-CD "Sad Hill" (Virgin) von 
Kheops lauten. Produzent Kheops, Mastermind des 
Albums und der Crew IAM, zeichnet für Komposı- 
tion, Produktion und Mix aller 20 Stücke verant- 
wortlich. Als Co-Autoren und Gast-Rapper rıef er 
Sentenza, Tuco und Shurik‘N zu sich, sowie eıini- 
ge andere mehr oder weniger bekannte franzö- 
sische HipHopper. Gemeinsam ist ihnen Mar- 
seille als homebase und anscheinend haben 
Küsten(städte) einen großen Einfluß auf 
HipHop, denn dıe Scheibe klingt weniger 
jazzig als etwa MC Solar oder Soon 
EMC und weist Orientierungen von 
(US-)Westküste bis Ostküste auf. 
Manchmal scheint NAS durch, 
dann wıeder eher Wu-Tang- 
Clan und dann kommt 


doch ein relaxter 
funky Track. 
Die aus- 


gemachten Verwand- 
tschaften nehmen den Songs jedoch nichts von 
ihrer stilistischen Eigenständigkeit und Stärke. C'est 
cool, oui, oui! Einziger Makel: leider sınd auf der 
CD 1 die Zeitmarkierungen etwas verschoben, so 
daß ein direktes Anwählen der Songs sich schwierig 
gestaltet. 


"Selected Works” 

Für alle Freunde (& Freundinnen) des jazzigen 
Drum & Bass, die sich aber nicht ständig Maxıs kau- 
fen können /wollen, kommt mit “Selected Works” 
endlich eine Compilation des ehemaligen Tech- 
notüftlers Wax Doctor (Rough Trade). Auf der Schei- 
be finden sich acht Stücke Jazzıger, mellow Drum & 
Bass mit insgesamt fast 65 Minuten Spiellänge. Un- 
ter den einstigen Maxi-Tracks finden sich auch D&B- 
Meilensteine wie ‘Atmospheric Funk” oder *Kıd Ca- 
price” und neuere Tracks wie “All I Need” (das mıt 
dem Sample aus Guru's Jazzmatazz). Insgesamt 
eher Barmusik als Tanzmusik und bis auf wenige 
Ausnahmen nicht gerade durch komplizierte Beats 
gekennzeichnet. 


“meli meli” ® 

Cheb Mami gehört zu den algerischen Rai-Musikern, 
die in den letzten Jahren im Schatten Cheb Khaleds 
auch in Europa einige Bekanntheit erreichten. Wie 
die meisten anderen algerischen Rai-Musiker lebt 
Cheb Mami mittlerweile in Frankreich, um nicht zu 
sagen, er lebt wahrscheinlich nur noch, weil er ın 
Frankreich ist. Rai-Musiker gelten als beliebtes Ziel 
islamisch-fundamentalistischer Attentate, da ıhnen 
Verwestlichung und Morallosigkeit vorgeworfen 
wird. Dies hat natürlich auch auf Musik und Texte eı- 
nen gewissen Eınfluß gehabt, moderne Elemente 
sınd auf Cheb Mamıis vierten Album "melı melı” (Vir- 
gin) stark präsent. Angefangen von Texten über Parı- 
ser Banlieues bıs dahın, dal3 der Titelsong von Sımon 
Law von Soul Il Soul abgemischt wurde und ın “Parr- 
sıen Du Nord” — das von IAM musikalisch mitgestal- 
tet wurde — Cheb Mamı gemeinsam mıt Rapper 
K-mel von Allıance Ethnik einen französısch-arabı- 
schen Raı-Rap hınlegt. 


"Extralife” 
Stella ist Musik, die alle coolen Leute cool finden. 
Popmusik natürlich, welche Musik könnte 


sonst noch ım postfordistischen Ambiente der 
Gleichschaltung beı vorgetäuschter Hyperindivi- 
dualıtät so rıchtig cool sein? Das Info behauptet, 

ın Tokyo werde der frische und sympathische 
Sound “Happy Charmıng Fool Dance Music” 
(HCFDM) genannt. Keine Ahnung. Auf ihrer ersten 
fulltime CD "Extralife” (LAge D’Or) galoppiert die 
Hamburger Band Stella quer durch alle Stile vom 
Beat über Soul und Ragga zum Punk und verwan- 
delt sıe in Pop, unterlegt schöne Melodien und kla- 
ren Gesang mit schrägen Tönen und einfachen 
Beats. Jeder Song erinnert irgendwie ein wenig an 
etwas anderes und die Band insgesamt an die goer 
Version von B-52’s oder Cleaners from Venus. Mit 
der Achterbahn ıns digitale Zeitalter und zurück. 
Stella wırd bestimmt der nächste Hype und das ıst 
auch gut so. Von welcher Platte kann sonst noch 
jetzt schon behauptet werden, sıe seı die “Dis- 
kurs-Scheibe” des Jahres?! Und wenn die ein- 

fach coole Sängerin Elena — die nicht nur 

singt, sondern auch noch komponiert, (her- 
vorragend) textet und tüftelt - anmerkt, 

die geeigneten Stichworte für das 

Bandinfo seien Universalität, Radıka- 

lität und Geschlechterkampf, dann 

dürfen auch alle Spaß an der 

Musık haben, die nicht ın 

Uni-Seminaren über dıe 

"Notwendigkeit der 

Kulturquerilla” 

reden. 
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„Leibesübungen - das Wort schon enthält so 
viel an Repression, 
dals einem davor grausen mag” 


Herbert Marcuse 


Die sportliche Gesellschaft 

Sportliche Betätigung findet immer mehr 
Anhänger in den modernen Industriegesell- 
schaften. Das Fehlen körperlichen Ausgleichs 
in den weitgehend sitzend ausgeübten Tätig- 
keiten der sogenannten Dienstleistungsge- 
sellschaft, so die vielfach geäußerte These, sei 
eine der Ursachen dafür, daß immer mehr 
Menschen Sport betreiben. Fragt man einen 
der unzähligen Freizeitsportler nach dem 
warum, so lautet die Antwort in der Regel 
„Spaß haben“. Die Suche nach dem Glück in 
der Bewegung, dem Glück durch einen schö- 
nen, sportlichen Körper? Nicht selten wird 
diese Wiederentdeckung der Körperlichkeit 
als Suche nach dem Selbst, außerhalb der dis- 
ziplinierenden und instrumentalisierenden 
Industriegesellschaft gedeutet - Sport also als 
Weg zur Selbstfindung und Befreiung von 
Zwängen? 


Ideologie des fitten Körpers 
Neben den vielen Joggern, von locker 
trabend bis marathongestählt, findet außer- 
halb des Vereinssport vor allem jede erdenk- 
liche Variante von muskelaufbauendem, so- 
genanntem progressivem Widerstandstrai- 
ning Anklang. Ob Fitneßgymnastik, Kraft- 
sport oder gar Bodybuilding, immer steht die 
Formung des Körpers im Mittelpunkt dieser 
„Leibesübungen“. Und in den Fitneßstudios, 
in denen sich in der Bundesrepublik etwa 
vier bis fünf Millionen Menschen ertüchti- 
gen, wird längst nicht mehr nur Sport getrie- 
ben. Es wird ein Fitneß-Lebenskonzept ver- 
kauft, das Erfolg, Gesundheit, Attraktivität 
und Lebensglück verspricht. Die Idee der 
harmonischen Einheit zwischen Körper und 
Geist ist ihr Schmiermittel. Nicht der Ge- 
sundheit an sich dient der Freizeitsport, auch 
nicht einem wertfreien Schönheitsbild, son- 
dern allein einem gesellschaftlich vorgegebe- 
nen und verabsolutierten Ideal der Fitneß. 
Der sportliche Körper wird dabei zum sicht- 
baren Ausdruck dieser Ideologie. Die moder- 
ne Industriegesellschaft scheint von einem 
Körperkult erfaßst, der sich als Befreiung des 
Körpers aus seiner geistigen Knechtschaft 
darstellt. Der sportliche Körper bestimmt 
dabei zunehmend das ästhetische Empfin- 
den, sein Bild wird von Medien, Werbewirt- 
schaft und Filmindustrie transportiert. Ein 
Blick etwa auf die Vertreter der „Traumfa- 
brik“ Hollywoods macht deutlich, wie um- 
fassend dieser Körperkult schon in die Äs- 
thetikproduktion der Film- und Medienwirt- 
schaft eingeflossen ist. Praktisch kein Vertre- 
ter der jüngeren Schauspielergarde kommt 
noch ohne den notorischen Waschbrett- 
bauch aus. Die Zurichtung des Körpers zur 
Präsentation nimmt dabei fast schon mehr 


Zeit ein als die eigentliche Schauspielerei. 
Davon ausgehend, daß die kommerzielle 
Filmproduktion zugleich Zeitströmungen 
aufnimmt und auch entsprechende Trends 
setzt, wird deutlich, wie sehr sich die Ideolo- 
gie des fitten Körpers schon in der All- 
tagsästhetik festgesetzt hat. Vergessen wird 
dabei, daß dieses vorherrschende Körper- 
ideal immer in gesellschaftlicher Bedingtheit 
verhaftet bleiben muß. Es ist Ausfluß gesell- 
schaftlicher Definition und Normsetzung. 


Körper als Statussymbol 

Noch vor wenigen Jahren konnte man eine 
Herrschaft des Geistes über den Körper kon- 
statieren. Dies galt insbesondere für Bil- 
dungsbürgertum und wirtschaftliche Füh- 
rungskräfte, denen körperliche Betätigung, da 
vollkommen geistlos, höchst ablehnenswert 
schien. Sei es in Eigenausübung oder als Zu- 
schauer. Inzwischen gilt es in diesen Kreisen 
als ungeheuer schick, etwa Anhänger eines 
Fußballvereins zu sein, den Zusammenhang 
zwischen Sport und der eigenen Leistungs- 
fähigkeit zu betonen. Ebenso ist eine „Intel- 
lektualisierung“ der Fitneßstudios auszuma- 
chen. Galt der muskulöse Körper früher als 
Nebenprodukt körperlicher Arbeit und die 
notorischen Bodybuilder als hohlbirnige 
Muskelprotze, so hat sich der soziale Stellen- 
wert des muskulösen Körpers heute gewan- 
delt, hin zu einem Statussymbol. Mit dem 
Körper wird der Umwelt signalisiert, daß 
sich der „Besitzer“ dem Luxus ausgedehnter 
und kostspieliger Freizeitgestaltung widmen 
kann. Der fitte, feste und muskulöse Körper 
wird zum Mafßsstab, der weithin als Ausdruck 
des Leistungsvermögens, Ja des Charakters 
der Menschen angesehen wird. Dem Körper, 
der äußeren Hülle des Menschen, werden 
verstärkt auch innere Eigenschaften zuge- 
schrieben. Wer diesem Körperbild nicht ent- 
spricht, gilt automatisch als weniger willig 
und fähig zur erfolgreichen Bewältigung des 
Berufsalltages. Die Parallelen zwischen Fit- 
neßideologie und Leistungsgesellschaft lie- 
gen auf der Hand: Das Streben nach Erfolg, 
die (Selbst-) Disziplinierung und die Belast- 
barkeit bei gestellten Aufgaben sind Normen, 
deren Erfüllung in beiden Bereichen gefor- 
dert wird. Und wer nicht bereit ist, sich kör- 
perlich zu quälen, ist dies auch nicht im Job. 


Vom Fordismus zum Postfordismus 

im Freizeitsport 
Der Fitneßbegriff unterlag in den letzten 
Jahrzehnten einem substantiellen Wandel. 
Ein Blick auf die Trimm-dich-Bewegung der 
siebziger Jahre zeigt die signifikanten Verän- 
derungen im Freizeitsport und des gesell- 
schaftlich definierten Fitneßbegriffs. 


Sport war in erster Linie ein Gemein- 
schaftserlebnis: „Volkswandertage“, „Volks- 
läufe“ und öffentlich veranstaltete Sport- 
spielfeste — Sport zu treiben war nur in Ge- 
meinschaft vorstellbar. Freizeitsport wurde 
nicht als Ausloten individueller körperlicher 
Grenzen verstanden. Nicht der Leistungsge- 
danke stand im Vordergrund, sondern der 
gemeinsam erlebte Spaß. Es galt dabei, die 
Menschen zu überhaupt irgendeiner Bewe- 
gung zu animieren, selbst Dosenwerfen auf 
dem Jahrmarkt wurde in Werbeanzeigen des 
Deutschen Sportbundes propagiert. Dies 
weist auch auf ein weiteres Charakteristikum 
dieser Fitneßaktivitäten hin: Das entspre- 
chende Training war nicht effektiviert. „Lau- 


fen ohne zu schnaufen“, der Slogan des da- 


mals populären sogenannten „Trimm Trabs“ 
veranschaulicht dies. Sport war alleın Frei- 
zeitvergnügen und Ausgleich arbeitsbeding- 
ter Bewegungsarmut und -mängel. Fitnefß 
hatte somit weder begrifflichen noch tatsäch- 
lichen Bezug zur Ausbeutungssphäre der Ar- 
beit. 

Im Gegensatz dazu baut der moderne Fit- 
nefssport auf Individualisierung, Effektivie- 
rung und Optimierung. Der Unterschied 
zwischen den Sphären von Arbeit und Frei- 
zeit verschwimmt zusehends angesichts von 
Trainingsplänen der Fitneßsportler, die frü- 
her selbst Hochleistungssportlern zur Ehre 
gereicht hätten. Dieser Fitneßsport ist auf Er- 
folg ausgerichtet und dieser bemißt sich an 
den Steigerungen der individuellen Leistung. 
Fitnefssport dient nicht der Erholung oder 
dem Ausgleich, er wird mehr und mehr zur 
Arbeit am Körper. Die Optimierung dieser 
Körperarbeit erfordert nicht nur entspre- 
chendes Training, sondern auch eine ganz- 
heitliche Anpassung des persönlichen Den- 
kens und Verhaltens inklusive entsprechen- 
der Ernährung, dem Verzicht auf Rausch- 
und Genußmittel und der Anpassung des 
Freizeitverhaltens an die Trainingserforder- 
nisse. Doch auch wer sich solch harter Fron 
verweigert, kommt kaum um die allgegen- 
wärtige Aufforderung zur Verbesserung der 
körperlichen und somit der allgemeinen Lei- 
stungsfähigkeit herum. Krankenkassen Die- 
ten Rückenschulen an, kein Großbetrieb lei- 
stet sich den Verzicht auf Gymnastik- und 
Fitnefsprogramme für seine Belegschaft. 
Zahlreiche Firmen gewähren Zuschüsse für 
die Mitgliedschaft ihrer Mitarbeiter in Fit- 
nefseinrichtungen. 


Individualisierung und Technisierung 
der Körperarbeit 
Die Arbeitswelt mit ihrer immer schnelleren 
lechnologie bedarf des Menschen, der von 


dieser optimal beherrscht werden kann. Die 
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se Unterordnung unter Maschinen und 
Geräte mit ihren technischen Zwängen ist 
auch im Freizeitsport forciert zu beobachten. 
In den 7oern mühten sich alle Sporttrei- 
benden auf den Pfaden der Trimm-dich-Be- 
wegung an genau den gleichen Übungen ab. 
Ein Balken für Männer, einer für Frauen und 
ein weiterer für Kinder waren die einzigen in- 
dividualistischen Momente, quasi die fordi- 
stische Variante des geräteunterstützten 
Sports. Die immer beliebteren Fitneßstudios 
mit ihren unzähligen Geräten sind hingegen 
ın der Lage, jede spezifische Muskelpartie, in- 
dividualisiert nach Können und Kraft, ein- 
zeln zu trimmen. Die Geräte beherrschen da- 
bei jedoch die Bewegungen der Sporttreiben- 
den und nicht umgekehrt. Nun hat die 
Sportwissenschaft zwar längst nachgewiesen, 
daß schlichte Dehnübungen weitaus effekti- 
ver zum Muskelaufbau sind, doch scheint der 
Verzicht auf technische Unterstützung nicht 
mehr denkbar. Immer weiter muß mit com- 
putergestützter Gerätetechnologie aufgerü- 
stet werden, um optimale „Arbeitsergebnisse” 
am Körper zu erzielen. Die Funktionsweise 
dieser Sportgeräte weist dabei eben jene Mo- 
mente technologischer Rationalisierung auf, 
die auch den ökonomischen Bereich beherr- 
schen. Die Fitneßstudios sind dementspre- 
chend High-Tech-Werkstätten zur Zurich- 
tung von Idealkörpern geworden. Wo die Fit- 
neßenthusiasten sich also einen Freiraum in 
der funktionalisierten, technisierten Welt 
schaffen wollen, greifen sie genau auf deren 
Instrumentarien und Methoden zurück und 
wo die Wiederentdeckung des Körpers die- 
sen von den Zwängen der modernen Welt be- 
freien soll, wird er ihnen erst recht ausgesetzt. 
Hier zeigt sich, wie der Sportwissenschaftler 
Bernd Wedemeyer treffend analysiert, „daß 
der muskulöse Körper ein Mikrokosmos ist, der 
Makrokosmos der Lei- 
stungsgesellschaft fortsetzt”. 


sich im modernen 


Schneller, höher, weiter - 

im Rausch der Geschwindigkeit 
Ein anderes, im Freizeitsport schon fast 
zwanghaftes Phänomen ist die Sucht nach 
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der Geschwindigkeit, dem Thrill. Kräftig un- 
terstützt durch mediale Aufbereitung und 
Werbeindustrie finden die Extremsport ge- 
nannten Varianten, wie Bungee-Jumping, 
Wildwasser-Rafting oder Gletscher-Snow- 
boarding immer weitere Verbreitung. Die 
Natur dient dabei nur noch als Staffage für 
die Vorbeifliegenden und -hetzenden. Diese 
Aktivitäten finden zwar in der Natur statt, 
diese wird jedoch nur funktionalisiert, einen 
Erlebniswert an sich stellt sie nicht mehr dar. 
Berge werden mit Skiern oder Snowboards 
heruntergebrettert und Wälder mit Moun- 
tainbikes hinabgestürzt. Nicht mehr Ruhe 
und Stille werden genossen, sondern ständige 
Bewegung, Hektik und Aktion werden zum 
unverdrossenen Ausdruck von Freizeit. Wo 
einst Müßiggang gepflegt wurde, herrscht 
emsige Betriebsamkeit. Hier gilt im Sport, 
was Paul Virilo auch für andere gesellschaftli- 
che Bereiche ausmacht: „Es gibt ein Verhäng- 
nis in Wissenschaft und Technik: Man hat nie 
eine Verlangsamungsmaschine erfunden. Man 
verlangsamt niemals.“ Die immer schnelleren 
Innovationszyklen der kapitalistischen Pro- 
duktion finden so Eingang in die Freizeitge- 
staltung. Rationalisierungserfordernisse und 
Zwang zur immer schnelleren Reaktion ım 
Arbeitssektor werden spielerisch im Sport 
nachvollzogen und eingeübt. 


Die Propagierung des Fitneßideals 

in den Medien 
Das Fitneßleitbild wird täglich über Medien, 
Werbung und den eigens zur optimalen Kör- 
perabrichtung entwickelten Wirtschafts- 
zweig der Fitneßindustrie mit ihren Gerät- 
schaften, Sportbekleidung und Zeitschriften 
propagiert. Produkten wie Nahrungsmitteln, 
Sportbekleidung u.a. wird dabei die beinahe 
mythische Wirkung zugeschrieben, den 
Menschen quasi unweigerlich Fitneß zu De- 
scheren. Wem das noch nicht zu einem 
sportlichen Körper verhilft, der kann auf die 
zahlreichen Zeitschriften mit Tips zur Erlan- 
gung desselben zurückgreifen. Gerade in die- 
sen Medienprodukten wird die These vom 


ganzheitlichen Lebenssinn der Fitnefs ver- 


fochten. Die Botschaften der Werbung kün- 
den ausgiebig vom Segen dieses Fitneßideals. 
Sportlichkeit und sportliche Menschen die- 
nen der Identifikation mit den beworbenen 
Produkten, mehr noch, letztere gewinnen 
durch die Verbindung mit sportiven Chiffren 
an Wert für die Konsumenten. Die Chiffren 
von Sportlichkeit und Fitneß werden hierbei 
ganz explizit auf den ökonomischen Bereich 
projiziert. Wenn etwa verkündet wird, „Wir 
machen Sie fıt für den Euro“, dann wird deut- 
lich, daß der Begriff Fitneß längst synonym 
für Wettbewerbsfähigkeit benutzt wird und 
die individuelle sportliche Abrichtung der 
Menschen Teil der wettbewerblichen Positio- 
nierung ihres Humankapitals ist. Die sportli- 
che Betätigung wird somit zur Investition in 
die eigene Marktfähigkeit und der sportliche 
Körper dient der öffentlichen Zurschaustel- 
lung dieses Wettbewerbspotentials. 


Ganzheitliche Zurichtung 
Der moderne Freizeitsport dient der Selbst- 
zurichtung der Sporttreibenden für den Ar- 
beitsmarkt. Sport ist zwar nicht Bestandteil 
der Arbeitssphäre, sondern allein der Frei- 
zeit, doch selbst diese paßt sich zunehmend 
den Prämissen der Arbeitswelt an. Individua- 
lisierung, Technisierung und Optimierung 
sind die Charakteristika dieses Freizeitsports. 
Seine Ziele sind die Selbstdisziplinierung 
und die Förderung der Eigenantriebe zur 
Ausschöpfung der geistigen und körperli- 
chen Ressourcen der Sporttreibenden. Nicht 
der „schöne Körper“, der funktionierende 
Körper wird mittels der Fitneßideologie ge- 
schaffen. Die allumfassende Beanspruchung 
der menschlichen Ressourcen im modernen 
Wirtschaftsregime bedingt eben auch einen 
funktionstüchtigen Körper. Wer erfolgreich 
sein will, muß sich dieser Körperabrichtung 
verschreiben, Der Spruch „niens sana in cor- 
pore sano” (ein gesunder Geist in einem ge- 
sunden Körper) hat für die pastfördistische 
Gesellschaft eine beängstigende Renaissance 
erlebt, indem sich diese den Umkehrschluß, 
dafs eben in einem weniger ausgebildeten 
Körper kein wacher Geist, kein zu Höchstlei- 
stungen fähiger Mensch steckt, zu eigen ge- 
macht hat. So wird die Diktatur des sportli- 
chen Körpers zugleich zum Ausdruck der 
Diktatur des Leistungsprinzips. Die Zurich- 
tung für den Arbeitsmarkt erzwingt neben 
der geistigen Anpassung der Menschen an 
dessen flexible Anforderungen nun auch die 
körperliche. Eine ganzheitliche Zurichtung, 
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Auf dem zweiten bundesweiten Treffen der 
Initiative „Kein Mensch ist illegal" am 
17./18.1.98 in Göttingen wurde die Idee einer 
Rundreise durch die Bundesrepublik 
vorgestellt, die „Karawane für die Rechte 
von Flüchtlingen und Migrantinnen". 

Es handelt sich um eine Initiative von Flücht- 
lingen, die in den zu erwartenden hetze- 
rischen Wahlkampf eingreifen und 
Flüchtlingen und Migrantinnen eine Stimme 
geben will. 

Viraj ıst Mitinitiator der Karawane, die im 
Zeitraum August/September 98 die 

BRD durchqueren wird, wobei in verschie- 
denen Städten und Orten Aktionen 


stattfinden. 


- ein Interview 


Stell doch bitte dich und das Projekt der 

Karawane zu Anfang kurz vor. 

Ich arbeite für den Internationalen Men- 
schenrechtsverein Bremen e.V., eine Organi- 
sation von Flüchtlingen für Flüchtlinge. Wir 
versuchen mit allen Organisationen, die 
Flüchtlingen helfen, zusammenzuarbeiten. 

Die Idee der Karawane, das Projekt -— es ist 
nicht mehr nur eine Idee - ist eine Antwort 
auf die zunehmenden Angriffe von Staat und 
Gesellschaft auf Flüchtlinge. Und gerade zur 
Zeit können wir eine schockierende Zunah- 
me dieser Angriffe feststellen. Die sozialen 
Probleme der Flüchtlinge wachsen ständig, 
Flüchtlinge sind offiziell gesehen weniger 
wert als Deutsche, weißt du. Sie sind so was 
wie 70% Mensch im Vergleich zu den Deut- 
schen - je nachdem wieviel Geld sie haben, 
wo sie herkommen, wie sie hier vom Staat 
behandelt werden. 

Nimm zum Beispiel die Sache mit den 
Schiffen voller kurdischer Flüchtlingen, die 
in Italien angekommen sind. Die Antwort 
von beiden großen Parteien, CDU und SPD, 
war extrem fremdenfeindlich, rassistisch. Sie 
versuchen, die Politik der anderen EU-Län- 
der wie Italien zu dominieren und zu bestim- 
men, so daß die Haltung der deutschen Re- 
gierung auch in den Nachbarländern durch- 
gesetzt wird. 

Wir können also sehen: Deutschland ist 
mehr und mehr der Platz, wo die rassisti- 
schen Angriffe auf Flüchtlinge ihren Aus- 
gangspunkt haben. Die Politiker sind am 
meisten daran interessiert, die Grenzen zu 
schließen, sie sagen, daß 50% aller Flüchtlin- 
ge, die nach Europa kommen, nach Deutsch- 
land wollen - also müssen „wir” sicherstel- 
len, daß keine Flüchtlinge nach Italien, 
Frankreich oder in irgend ein anderes EU- 
Land kommen, weißt du. 

Das ist eine riesige Transformation der 
deutschen Politik, die in den nächsten Jahren 
vollzogen werden wird; und wir Flüchtlinge 
müssen darauf antworten. Wir haben gar 
keine andere Wahl, Deportation bedeutet für 
viele Flüchtlinge den Tod, wir müssen also 
handeln. In diesem Kontext wird die Karawa- 
ne stattfinden und wir wollen auf jeden Fall 
einen heißen antirassistischen Sommer mit- 
gestalten. Das ist der Geist der Karawane. 
Undalle Aktivitäten mit all den anderen poli- 
tıschen Gruppen wollen wir damit verbin- 
den, um uns gegenseitig zu stärken und nach 
vorne zu gehen. 

Wir wollen in der gleichen Art und Weise 
antworten, wie uns die Regierung attackiert, 
mit der gleichen Härte, gleichen Kraft! 


Kannst du genauer erzählen, wie die Or- 


ganisation der Karawane erfolgen soll, 


welche Resonanz ihr bisher darauf erfah- 

ren habt und welche Perspektiven das für 

euch hat? 
Bis Jetzt hatten wir drei bundesweite organi- 
satorische Treffen. Beim zweiten Treffen z.B. 
hatten kurdische und tamilische Flüchtlinge, 
welche zu den best organisierten Communi- 
ties in Deutschland gehören, ihre Unterstütz- 
ung der Karawane zugesagt. Dies für sich ist 
bereits ein großer Schritt nach vorne, weil 
damit schon eine bundesweite Struktur als 
Basis für die Vorbereitung der Karawane exi- 
stiert. Ich meine, wenn die KurdInnen was 
unterstützen: sie haben Leute in jeder Stadt, 
die Tamillnnen auch. Diese Basis ermöglicht 
auch weniger gut organisierten Flüchtlingen 
eher, an der Karawane teilzuhaben. Wir wol- 
len sicherstellen, daß alle nicht organisierten 
Flüchtlinge — auch diejenigen, denen es gar 
nicht möglich ist, sich zu organisieren, wie 
Leute in Lagern oder in Knästen - eingeladen 
sind, mitzumachen von dieser Basisstruktur 
aus. 

Und jetzt beim dritten Treffen haben wir 
mit den antirassistischen Gruppen gespro- 
chen, die sind damit auch eingebunden in 
diesen Prozeß. 

Die praktische und inhaltliche Umset- 
zung der Karawane ist noch nicht exakt for- 
muliert. Wir wollen das erst machen, wenn 
noch mehr Flüchtlinge und lokale Gruppen 
in ganz Deutschland in die Diskussion invol- 
viert sind. Aber eine Sache können wir jetzt 
schon sagen: wir werden uns jeglichen De- 
portationen von Deutschland entgegenset- 
zen! Da wird es keine Kompromisse geben, 
denn wir sehen die Deportationen als das 
scharfe Ende des chauvinistischen Systems, 
das sich konstituiert. 


Du bist selbst auch in der tamilischen 

Community organisiert... 
...Nein, ich selber bin kein Tamile, ich bin 
Sinhalese, ich gehöre quasi zur dominanten, 
rassistischen Bevölkerungsgruppe. Aber wie 
dem auch sei, der Punkt ist: ich bin sehr ver- 
bunden mit dem Kampf der Tamillnnen seit 
langer Zeit. Du kannst sagen, ich bin von der 
Kampagne für Menschenrechte in Sri Lanka 
und Tamil Ealem. 


Daran an schließt meine Frage nach der 
aktuellen Situation der 
Flüchtlinge in Deutschland. 
Die tamilischen Flüchtlinge hier sind gerade 


tamilischen 


einem großen Angriff ausgesetzt, einem erst- 
mal inoffiziellen Kriminalisierungsdruck. 

Es gab einen Artikel im ‘Focus’ vor ein paar 
Monaten, der ganz offensichtlich die Tami- 
IInnen als eine Art von Mördern, Killern dif- 
famierte. Im wesentlichen sagen sie, daß die 


tamilischen Flüchtlinge hier in Deutschland 
mit ihrem Geld die sogenannten terroristi- 
schen Anschläge in Sri Lanka unterstützen. 
Damit stellen sie jeden tamilischen Flücht- 
ling, der hier in Deutschland lebt, als “Terro- 
rıst dar. Das ist der inoffizielle Druck, der 
Gestalt annimmt, aber er ist verbunden mit 
dem offiziellen Tenor, denn der Focus-Arti- 
kel kommt nicht von nirgendwo. Das ist ein 
Aspekt. 

Die Deportationen nehmen auch zu auf- 
grund der ökonomischen Verhältnisse. Es 
gibt eine Zusammenarbeit zwischen der Re- 
gierung von Deutschland und der von Sri 
Lanka. Vor einigen Monaten hat Deutschland 
100 Millionen DM an die Regierung von Sri 
Lanka gezahlt. Das ist ein bischen merkwür- 
dig, denn die deutschen Offiziellen sagen im- 
mer, sie haben kein Geld für Flüchtlinge, sie 
haben ökonomische Probleme, die Arbeitslo- 
sigkeit steigt, Sozialleistungen müssen ge- 
kürzt werden, und in der gleichen Zeit haben 
sie so viel Geld, um ein im wesentlichen fa- 
schistisches Regime in Sri Lanka zu unter- 
stützen, oder? 

Und dieses Geld trägt direkt dazu bei, daß 
Leute zu Flüchtlingen werden, zwingt sie, 
hierher zu kommen. Das ist die Realität, der 
wir gerade ins Auge gucken, weißt du. Die 
Regierungen von Deutschland und Sri Lanka 
kollaborieren miteinander, weil es eine Men- 
ge von ökonomischen Interessen gibt. Die 
ArbeiterInnen in Sri Lanka werden in einem 
unglaublichen Ausmaß unterdrückt. Sie ha- 
ben nicht das Recht, sich in Gewerkschaften 
zu organisieren und Deutschland steht in der 
ersten Reihe der Investoren in der ‘Freihan- 
delszone‘ 

Die Tourismusindustrie ist auch sehr 
groß, die größte Zahl der TouristInnen 
kommt aus Deutschland, über hunderttau- 
send im Jahr. Wenn du in diesem Moment 
die Zeit anhalten würdest, würden sich wahr- 
scheinlich mehr Deutsche in Sri Lanka auf- 
halten als Tamillnnen in Deutschland. 

So ist die Situation für die Tamillnnen. 
Die RepräsentantInnen der tamilischen 
Community sagten auf dem letzten Treffen 
der Karawane: die Tamillnnen schlagen 
zurück gegen den Rassismus in Sri Lanka, das 
ıst ihr Leben, ihr Kampf, ein bewaffneter 
Kampf. Die Leute setzen ihr Leben auf's Spiel 
für ihren Kampf und hier in Deutschland 
werden sie sich auch dem Rassısmus wider- 
setzen, das ist nichts neues für sie. 


Wie schätzt du die Kampagne „Kern 
Mensch ist illegal“ ein bzw. was erhoftst du 
dir davon? 
Was ich mir davon erhoffte? Puh, das ıst 
schwierig. Ich meine, wir konzentrieren uns 
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speziell auf das Karawanenprojekt, weil das 
das ist, was wir tun können. Wir stecken un- 
sere Energie da rein. Es gibt viele Kampa- 
gnen, die wir unterstützen würden, aber wir 
haben unsere Arbeit zu machen. So, für das 
Karawanenprojekt ist die Kampagne „Kein 
Mensch ist illegal“ extrem nützlich, weil es 
uns in Kontakt mit linken Gruppen in 
Deutschland gebracht hat und die unser Vor- 
haben unterstützen. Das ist ein wichtiger 
Schritt für uns. Aber ich denke, daß die Ver- 
bindung zwischen diesen zwei Initiativen auf 
einer Art dialektischen, auf Gegenseitigkeit 
beruhenden Beziehung basieren sollte, aus 
der heraus sich neue Dinge, neue Schritte 
entwickeln können. Wir kommen zusam- 
men, weißt du; es sollte eine lebendige Bezie- 
hung sein. Und wir hoffen, das wird weiter- 
gehen. Schau mal, ein erfolgreicher Schritt 
für die Kampagne „Kein Mensch ist illegal” 
wird auch ein Erfolg für uns sein und an- 
dersrum sollte es genauso sein. Wir sehen es 
als Prozeß. Schließlich ist eine lebendige, ak- 
tive Beziehung zwischen Flüchtlingen und 
AntirassistInnen notwendig, um die Arbeit 
effizient zu bewältigen und eine wirkliche 
Gegenmacht gegen das rassistische System ın 
diesem Land aufbauen zu können. 


Ihr habt in dem ersten Vorstellungsschrei- 
ben der Idee der Karawane auch den Slo- 
gan „Kein Mensch ist illegal“ benutzt, was 
ihr im folgenden aber ausgeweitet bzw. 
konkretisiert habt. 
War dieser Slogan nicht ausreichend für 
die Darstellung der Karawane? 
l:s ist zwar so, daß wir eine Einheit zwischen 
allen Gruppen aufbauen wollen, aber wir 
sind nicht alle gleich! Wir sind unterschied- 
lich, aber gleichberechtigt, das ıst der Punkt, 
nicht wahr? 


Die Wege sind verschieden, es gibt die Wege 
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der Tamillnnen, eS gibt die Wege der KurdIn- 
nen, die Wege der Frauen etc. Jede Gruppe 
hat ihre eigenen Wege, aber wir alle gehen 
hoffentlich in die gleiche Richtung. Nun, in 
diesem Kontext mußt du sehen: die Kampa- 
gne „Kein Mensch ist illegal“ ist von der deut- 
schen, antirassistischen Linken initiiert wor- 
den. Sie hat also einen speziellen Hin- 
tergrund, eine spezielle Konzeptionierung, 
ht wahr? Wir Flüchtlinge waren interes- 
siert an diesem Slogan wegen seiner Genera- 
lität, die Flüchtlinge unterstützt. Wenn die 
verschiedenen Flüchtlingsgruppen, also diese 
verschiedenen Wege, zusammenkommen, 
will jede einzelne Gruppe ihre spezifischen 
Wege auch ausdrücken. Und dafür, dafs das 
möglich ist, ist das nicht exakt der richtige 
Slogan. Es mag für die deutschen Gruppen, 
für ihren Weg, der richtige Slogan sein - ich 
kann nicht für euch sprechen, aber es kann 
der beste Slogan für euch sein. Also da gibt es 


nic 


kein Problem. 

In dem Manifest, was wir für die Karawa- 
ne schreiben, werden wir alle spezifischen 
Rassismen, die Leute erleben, aufnehmen. 
Wir wollen nicht komprimieren, sondern 
ausbreiten, das ist alles. Wenn man verschie- 
dene Flüchtlingsgruppen vereinen will, muß 
man das tun! Es ist Ja so mit den Flüchtlings- 
gruppen, daß jede Gruppe ihre eigenen spe- 
ziellen Probleme hat und sie denken darüber 
nach. Dies können wir nicht ignorieren, für 
sie ist es jeweils ein wichtiges Problem, sie 
kämpfen sehr hart wegen dem Problem, was 
sie haben. Und wenn all diese Probleme mit 
einem generellen Slogan zudeckt werden, 
verlieren die Flüchtlinge ihr Interesse, weifst 
du. Vielfalt ist besser. 

Einige sprechen ım Zusammenhang mit 
Vielfalt von so was wie ‘Multikultureller Ge- 
sellschaft‘. Das ist nicht das, was ich meine. 
Ich rede von wirklicher Einheit, verschieden, 
aber gleichberechtigt! 


Nachbemerkung: 
Inzwischen gibt es in einigen Städten schon 
örtliche Vorbereitungskommitees, um die 
Karawane zu empfangen, Aktionen zu planen 
und eine Teilstrecke zu organisieren. Die 
Gesamtkoordination übernimmt der Inter- 
nationale Menschenrechtsverein in Bremen. 
Dort wird auch das Manifest erstellt - aus 
Beiträgen von verschiedenen Gruppen/Städten. 

Festgelegt sind bis jetzt eine vorläufige 
Route und die letzte Station der Karawane: 
Köln am 20.9.98, eine Woche vor den 
Bundestagswahlen. 


Infos und Koordination: 
Internationaler Menschenrechtsverein 
Bremen e.V. 

Kornstr. 51, 28201 Bremen 

Tel: 0421 - 55 77 093 

Fax: 0421 - 49 87 276 
http://www.humanrights.de 
e-mail: mail@humanrights.de 


Vorbereitung Berlin: 
AG Karawane Berlin 
c/o Antirassistische Initiative 
Yorckstraße 59 HH, 10965 Berlin 
Tel: 030 - 785 72 81, 

Fax: 030 - 786 99 84 
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Mit dem 
Taxi 
inden 
Knast 
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Seit Mitte vergangenen Jahres haben es die 
Strafverfolgungsbehörden in Sachsen ver- 
stärkt auf Taxifahrer im Grenzgebiet um Zit- 
tau abgesehen. Gegen 22 der insgesamt 73 Ta- 
xifahrer des Landkreises Zittau-Löbau ım 
deutsch-polnisch-tschechischen Dreiländer- 
eck laufen Ermittlungsverfahren wegen des 
Paragraphen 92a des Ausländergesetzes, der 
Verabschiedung des Verbrechensbe- 
kämpfungsgesetzes 1994 neu aufgenommen 
wurde. Den Taxifahrern, die einmal oder 
mehrfach mit illegal eingereisten Fahrgästen 
von Zoll oder Bundesgrenzschutz (BGS) auf- 
gehalten worden waren, wird das „Einschleu- 
sen von Ausländern“ zur Last gelegt. In der 
Regel handelt es sich bei den inkriminierten 
Fahrten um solche von grenznahen Orten in- 
nerhalb Deutschlands ins Landesinnere, wo- 
bei die Gerichte die Angeklagten als letztes 
Glied in einer Kette organisierter Schleusun- 
gen betrachten, als „Mosaiksteinchen im in- 
ternationalen Schleusertum”, der 
Staatsanwalt in einem Berufungsverfahren 
formulierte. Der Kronzeuge Steffen Döring, 
selbst Taxifahrer, strafrechtlich mehrfach 
vorbelastet und mit denselben Vorwürfen 
konfrontiert, zog seinen Kopf aus der Schlin- 
ge, indem er etliche Kollegen bei den Behör- 
den anschwärzte. Seine Haftstrafe wurde we- 
gen seiner hilfreichen Kooperation zur Be- 
währung ausgesetzt, während seine größ- 
tenteils unbescholtenen Kollegen zu 
drakonischen Haftstrafen zwischen einem 
Jahr und vier Monaten bis zu zweieinhalb 
Jahren ohne Bewährung verurteilt wurden. 
Auch die ersten Berufungen verurteilter Ta- 
xifahrer am Landgericht Görlitz wurden ab- 
gewiesen, die Urteile bestätigt: Die Verurteil- 
ten müssen die Haftstrafen absitzen. 

Im Text des Urteils (vom 20. März 97) ge- 
gen Bernd Heinz L., der des Einschleusens 
von drei Männern aus Ex-Jugoslawien be- 
schuldigt wurde, geht der Zittauer Richter 
Ronsdorf näher auf die zentrale Rolle des 
Kronzeugen ein, an dessen „Glaubwürdigkeit 
(...) es für das Gericht keinen Zweifel” gab. 
Ganz anders indes wird mit den Einlassun- 
gen der jeweils Angeklagten verfahren, denen 
trotz gegenteiliger Beteuerungen grundsätz- 
lich das Wissen unterstellt wird, daß es sich 
bei ihren Fahrgästen um illegale Grenzgänger 
handelte. Die Beteuerungen der beklagten 
Taxifahrer werden als Schutzbehauptungen 
abgetan. Den entsprechenden Beweisen, die 


mit 


wie es 


eine in sich geschlossene, auf sich selbst beru- 
hende Indizienkette bilden, liegen ım we- 
sentlichen die Aussagen des Kronzeugen und 
„logische Schlußfolgerungen“ des Gerichts zu- 
grunde. Döring hatte der Polizei bei seiner 
Vernehmung Enthüllungen über die angeblı- 


che Zusammenarbeit von Taxifahrern aus 


der Grenzstadt und polnischen Schlepperor- 
ganisationen gemacht. Zur Verabredung von 
Modalitäten seien Zittauer Taxilenker 1992 
sogar zu Besprechungen nach Polen hinüber- 
gefahren, so der Kronzeuge. Danach soll dort 
ein einheitliches Aussageverhalten im Falle 
einer mißglückten Schleusung vereinbart 
worden sein und daß der Schlepperlohn erst 
nach erfolgter Fahrt bezahlt werden sollte. 
Der Angeklagte L. habe hier wiederholt ge- 
handelt und „sich durch seine Fahrten ein Ein- 
kommen von gewisser Höhe und gewisser 
Dauer“ verschaffen wollen, was sein Verge- 
hen zu einer gewerbsmäßigen Handlung ma- 
che, schließt der Urteilstext. 

Auch Statistik und Wahrscheinlichkeits- 
rechnung mußten für den Beweis bemüht 
werden: Für das Gericht war es beweisträch- 
tig, daß „die Aufgriffe des BGS ım Bereich der 
Taxifahrer immer nur einen bestimmten Per- 
sonenkreis umfaßt haben, obwohl statistisch 
gesehen wohl jeder Fahrer hätte gefaßt werden 
müssen.“ Auch die soziale Situation der rund 
1000 Ausländer und 600 Asylbewerber im 
Landkreis Zittau-Löbau wird vor Gericht als 
Beweis gegen L. gewendet. Er hätte erwägen 
müssen, daß die Mehrzahl dieser Ausländer 
wegen einer räumlichen Beschränkung der 
Bewegungsfreiheit „als potentielle Fahrgäste 


für Fernfahrten nicht in Betracht” kämen. 


„Desweiteren ist auch zu berücksichtigen, daß 
gerade dieser Personenkreis in der Regel nicht 
über ein solches Einkommen verfügt, welches es 
ihm ermöglicht, längere Strecken mittels Taxı 
zurückzulegen.“ So übersichtlich ist das. Zu 
Ungunsten des Angeklagten wertete das 
Amtsgericht aber auch, daß die Tat des Ange- 
klagten „erhebliche sozialschädliche Auswir- 
kungen hat, da der Aufenthalt der Illegalen in 
der Regel aus Steuergeldern bezahlt werden 
muß“. Näheres über die finanzielle Ausstat- 
tung Illegalisierter in der Bundesrepublik 
führte das Gericht indes nicht aus. Was die 
Kosten des gesamten Verfahrens nebst Ab- 
schiebung der „illegalen Grenzgänger“ an- 
geht, hält man sich behördlicherseits an den 
ohnehin ruinierten verurteilten Taxilenkern 
schadlos: Einen Monat nach dem für L. nega- 
tiven Ende des Berufungsverfahrens in Gör- 
litz flatterte ihm eine Rechnung über die Ko- 
sten der Abschiebung weiterer drei einstiger 
Fahrgäste ins Haus. Die Grenzschutzdirekti- 
on Koblenz berechnet L. satte 4643,73 Mark 
für die Unterbringung der drei glücklosen 
MigrantInnen bis zum Abflug, ihren Trans- 
port zum Flughafen, die Flugkosten nach Bu- 
karest und Personalkosten für einen Beamten 
und zwei Angestellte. 

In seinem Plädoyer im Berufungsverfah- 
ren ım Dezember spreizte der Anwalt des 


Staates, der mit seinem Grenzregime ımMmeT 


mehr Menschen dazu zwingt, den illegalen 
Weg nach Deutschland zu suchen, noch et- 
was Moral als Stütze in sein wackeliges Ge- 
dankengebäude ein, wenn er dem Angeklag- 
ten vorwirft, er habe sich am Elend der Men- 
schen, die er beförderte, bereichert. Auch der 
Absatz des Paragraph 92a, der den Vermö- 
gensvorteil, den ein Einschleuser erhält oder 
sich versprechen läßt, unter Strafe stellt, wird 
in Östsachsen höchst frei interpretiert: Ein 
Vermögensvorteil liege grundsätzlich dann 
vor, wenn man illegal eingereisten Auslän- 
dern Hilfe leiste, egal ob der Lohn überhöht 
oder, was die Taxifahrer betrifft, untertarif- 
lich sei, beschied Richter Jöst im Berufungs- 
verfahren gegen Siegfried M. am 8. Januar 
1998. 

Hinter dieser massiven Verfolgung von 
Personentransporteuren steckt bei näherem 
Hinsehen eine zweigleisige Methode, die ei- 
nerseits darauf abzielt, das Netz der Infor- 
Manten des Grenzschutzes noch dichter zu 
knüpfen, und andererseits nicht-kooperative 
Gruppen mit unnachgiebiger Härte zu ver- 
tolgen, um für entsprechende Abschreckung 
zu sorgen. Und dabei sind BGS, Staatsanwalt- 
schaften und Gerichte nicht eben zimperlich 
bei der Konstruktion gewagter Indizienket- 
ten, die keiner Überprüfung nach dem 
Grundsatz „in dubio pro reo“ standhielten. Es 
Ist der Wille von Grenzschutz und Rechtspre- 
chung zu erkennen, an den unglücklichen 
Taxifahrern ein gehöriges Exempel zu statu- 
ıeren. 

Ergebnis dieser gnadenlosen Verfolgung 
der Taxifahrer ist es, daß in der Grenzregion 
keine für eine/einen AusländerIn gehaltene 
Person mehr ein Taxi bekommt. Genau diese 
Atmosphäre ist offenbar das Ziel der grenZz- 
schützerischen Bemühungen, eine breite Ab- 
wehrfront mit Bürgerbeteiligung gegen ille- 
gale Grenzgänger aufzubauen. Schon mit den 
Bürgertelephonen, über die „aufmerksame“ 
Grenzbewohner ihre Beobachtungen ver- 
dächtiger Bewegungen ausländisch wirken- 
der Personen dem BGS mitteilen können, ist 
das Grenzland zu einer für „Fremde“ kaum 
noch unbehelligt passierbaren Zone ECWOT- 
den: Der 


BGS erzielt nach Aussagen von 
Manfred 


Nönig,  Polizeihauptkommissar 
beim BGS in Rothenburg, etwa zo bis 8o Pro- 
ent seiner „Aufgriffe" von „Illegalen“ über 
diese Hinweise aus der Bevölkerung. Zu die- 
. Strategie gehören ebenso die polizeilichen 
Freiwilligenstreifen (GUK, grenzpolizeilichc 
Unterstützungskräfte), die seit 1993 zur Ver- 
Stärkung des Grenzschutzes im Angestellten- 
verhältnis tätig sind. Etwas ähnliches hat der 
BGS auch mit den Taxifahrern vor: Am lieb- 
sten wäre es ihm, die Personentransporteure 


würden revgelmäßig bei bestimmten Ver- 


dachtsmomenten ihre menschliche Fracht 
vom BGS durchchecken lassen. In einem 
Flugblatt, das die Grenzhüter im vergange- 
nen Jahr an die Taxifahrer der Grenzregion 
verteilten, fordern sie diese auf, sich nicht 
„von Schleuserbanden mißbrauchen“ zu las- 
sen, keine „offensichtlich illegal eingereisten 
Personen“ mitzunehmen und „Illegale“ über 
ein Codewort per Funk dem BGS zu melden 
und auszuliefern. Das Flugblatt erschien im 
Rahmen einer breiter angelegten Kampagne 
des BGS, in die auch die Industrie- und Han- 
delskammer Sachsens, die Staatsanwalt- 
schaft, das Landratsamt Sächsische Schweiz 
und der Landesverband Taxı/Mietwagenver- 
kehr einbezogen waren. Das Landratsamt 
stellte sogar in Aussicht, bei Beschwerden von 
Ausländern, die entgegen der nach dem Per- 
sonenbeförderungsgesetz bestehenden Mit- 
nahmepflicht der Taxifahrer nicht aufge- 
nommen wurden, ein Auge zuzudrücken, da- 
mit der Sicherheitsschleier gegen die uner- 
wünschten Grenzgänger noch dichter werde. 

Zu einer solchen unter Behörden und In- 
stitutionen kumpelhaft verabredeten Kolla- 
boration wollen sich viele Kollegen der Zit- 
tauer Taxifahrer aber nicht hergeben. Mit der 
Görlitzer Erklärung zum ersten Berufungs- 
prozeß eines Zittauer Kollegen im Dezember 
97, erteilten Hamburger und Berliner Taxi- 
fahrer dieser Instrumentalisierung zu Hand- 
langern des rassistischen Grenzregimes eine 
klare Absage und betonten ıhren Willen, je- 
den Fahrgast unvoreingenommenen zu be- 
fördern. Ihrem Unmut über die Verurteilun- 
gen ihrer Kollegen machten ım Dezember die 
großstädtischen Taxifahrer mit einem Taxi- 
Korso zum Landgericht ın Görlitz Luft. Wie 
man einem Menschen seinen Aufenthaltssta- 
tus ansehen solle, fragen sich die Chauffeure, 
die gesetzlich weder zur Kontrolle von Papie- 
ren berechtigt noch überhaupt dazu willens 
sind. Jetzt nehmen die betroffenen Taxifahrer 
lieber niemanden mehr mit, der nicht ein- 
deutig eın Landsmann ist, um sıch selbst 
(und die zurückgewiesenen Fahrgäste) vor 
dem Zugriff der organisierten Inneren SI- 
cherheit zu schützen. 

Vermutlich wird sich die gegenwärtige 
Einschüchterungswelle auf lange Sicht nicht 
allein gegen die Zunft der Taxifahrer richten: 
Wenn es das Ziel, die Grenzen dichtzuma- 
chen. erfordert, werden bald schon die näch 
sten Personen- und Berufsgruppen ıns Visier 
der Grenzschützer geraten, ob es nun andere 
Personentransporteure sind oder ihren Fiden 
verpflichtete MedizinerInnen, deutsche Ehe 
partnerInnen ausländischer Menschen, en 
gagierte Ptarrerlnnen oder politische Unter- 
stützerlnnengruppen. 


Görlitzer Erklärung 

Seit etwa zwei Jahren werden Taxifahrer 
und Taxifahrerinnen im grenznahen 
Bereich zu Polen und Tschechien vom 
Bundesgrenzschutz und der Justiz belangt, 
wenn sie Menschen ohne gültige Aufent- 
haltsgenehmigung befördern. Sie werden 
der “Schleusertätigkeit” beschuldigt. 


Wir, die unterzeichnenden Taxifahrerinnen 
und Taxifahrer, erklären hiermit: 

1. Es ist nicht unsere Aufgabe, die 
Pässe unserer Fahrgäste zu kontrollieren. 
Und wir haben auch kein Interesse daran, 
dies in Zukunft zu können. 

2. Die Beförderungspflicht des ÖPNV 
(Öffentlicher Personennahverkehr — dazu 
gehören auch Taxis) gilt für alle Men- 
schen. Gegen geltende Gesetze verstößt 
nicht, wer alle Menschen befördert, 
sondern wer dazu aufruft, eine bestimmte 
Gruppe Menschen von der Beförderung 
auszuschließen. 

3. Zu viele Flüchtlinge haben bereits, 
gerade an der östlichen Grenze Deutsch- 
lands, ihr Leben verloren: durch Ertrinken, 
Erfrieren, Ersticken. Viele ausländische 
Menschen nehmen ein Taxi, weil sie in 
den anderen öffentlichen Verkehrsmitteln 
um Leib und Leben fürchten. 

Deshalb werden wir auch in Zukunft 
Menschen „ausländischen Aussehens, mit 
schlechten Deutschkenntnissen, viel Ge- 
päck, nasser Kleidung“ etc. zu den 
geltenden Beförderungsbedingungen zu 
ihrem Fahrtziel bringen. Alles andere wäre 
unterlassene Hilfeleistung. 

4. Wir möchten daran erinnern, daß 
zum Beispiel die seinerseits vor den Nazis 
flüchtenden Menschen zum großen Teil 
“illegal” in die Schweiz eingereist sind und 
auf die Hilfe der Menschen dort ange- 
wiesen waren. 


Für uns gilt: Kein Mensch ist illegal 


Wir fordern die sofortige Einstellung 
aller Strafverfahren gegen Taxifahrer 
und Taxifahrerinnen wegen angeblicher 
„Schleusertätigkeit”. 


Görlitz, den 16.12.97 
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„Plötzlich standen sie vor mir 


und einer wollte 


meinen Ausweis sehen. 


Aber ich kam nicht mehr dazu , 


ihn rauszuholen. 


Sie warfen mich direkt zu Boden 


und drückten mir 


die Kehle zu.“ 


@ 
. ü j 
‚ Nicht auffallar _ sic Anast, entderkt und 


sich ohne gültige Papiere in der Öffentlichkeit zu bewegen bedeutet: sich unsichtbar mache 
hbaeschahean erden. Selbst in ihren Wohnundaen sind Illeaalisierte vor Ra 
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Europäisches Jahr gegen Rassismus’? 
Vollmundig war 1997 zum „Europäischen 
Jahr gegen Rassismus” erklärt worden. Daß 
damit selbstverständlich nicht die 
Bekämpfung des staatlichen Rassismus in 
der Festung Europa gemeint war, unterstrich 
der Präsident der Europäischen Kommission, 
Jacques Santer, mit seiner Äußerung, daß 
„Rassismus das diametrale Gegenteil von 
dem ist, wofür Europa steht.” Die eigentliche 
Motivation für die Ausrufung des 
„Europäischen Jahres gegen Rassismus“ 
dürfte vielmehr bei Gründen liegen, die die 
beratende Kommission wie folgt formulierte: 
„Rassismus und Fremdenfeindlichkeit stellen 
nicht nur für die Stabilität der europäischen 
Gesellschaft, sondern auch für das 
reibungslose Funktionieren der Wirtschaft 
eine ernste Bedrohung dar‘ Folgerichtig 
kaschierte die EU-Publicitykampagne die 
Praktischen Auswirkungen des Schengener 
Abkommens oder nationaler Asyl- und 
Ausländergesetzgebungen und propagierte 
ein diffuses und völlig entpolitisiertes Bild 
eines „Europa gegen Rassismus”. Einige 
Beispiele zeigen, wie zynisch der EU-Slogan 
des letzten Jahres in den Ohren von 
Flüchtlingen und MigrantInnen geklungen 


haben muß: 


Visumzwang für Kinder 
Einen richtungsweisenden Beitrag dafür, wie 
das „Europäische Jahr gegen Rassismus“ in 
Deutschland ausgestaltet werden würde, lei- 
stete Innenminister Kanther gleich zu An- 
fang des Jahres. Per Eilverfahren ließ er im 
Bundestag ein Gesetz verabschieden, das 
Kindern von ArbeitsmigrantInnen aus der 
Türkei, aus Marokko, Tunesien und den Län- 
dern Ex-Jugoslawiens den Besitz eigener Auf- 
enthaltsgenehmigungen vorschreibt. Insge- 
samt 600.000 Kinder und Jugendliche unter 
16 Jahren, größstenteils hier geboren und teil- 
weise schon in zweiter oder dritter Generati- 
on in der BRD, fallen ab dem ı5. ı. 1997 unter 
den für die meisten Länder schon geltenden 
Visumzwang und brauchen plötzlich eine ei- 
gene Aufenthaltserlaubnis. 

Dieses Gesetz konterkariert die jahrelan- 
gen Diskussionen um die doppelte Staats- 
bürgerschaft und eine verbesserte Integrati- 
on von MigrantInnenkindern. Die SPD 
spielte dabei die gewohnte Rolle - nach an- 
fänglichen wortreichen Protesten konnte das 
Gesetz im März 97 ohne entscheidende Än- 
derungen auch den SPD-dominierten Bun- 
desrat passieren. 

Generelles Arbeitsverbot 

für Asylsuchende 
Ende Mai 1997 wurden alle Arbeitsämter vom 
Bundesarbeitsministerium angewiesen, die 
Arbeitserlaubnisanträge von Asylantragstel- 
lerInnen, die nach dem ı5. Mai eingereist 
sind, ohne die übliche Einzelfallprüfung ab- 
zulehnen. Der Arbeitsminister begründete 
diese Maßnahme mit der politischen Situati- 
on in Albanien und der daraus resultieren- 
den Möglichkeit einer „Massenflucht”. „Zur 
Vermeidung  unterschiedlicher Behandlung 
vergleichbarer Gruppen“ wurde das Arbeits- 
verbot gleich generell auf alle Asylsuchenden 
ausgedehnt. Obwohl bei der Arbeitsplatzver- 
gabe die prinzipielle Bevorrechtigungsklau- 
sel für Deutsche und danach für EU-Bürger- 
Innen gilt, wurde die Verordnung als Mafs- 
nahme gegen die Massenarbeitslosigkeit ge- 
feiert. Erwähnt seien noch die konkreten 
Zahlen zu der behaupteten „Massenflucht”: 
Im April 1997 waren 167, im Mai gerade mal 
96 albanische Asvlsuchende nach Deutsch- 
land geflohen. 

Neues Asylbewerberleistungsgesetz 
Nach dem zum 1. Juni novellierten „Asvibe- 
werberleistungsgesetz" bleiben die schon vor- 
her gültigen Leistungskürzungen auf unter 
80% des Sozialhilfeniveaus und damit unter 
das staatlich festgesetzte Existenzminimum 
natürlich bestehen, werden jedoch auf alle 
MigrantInnen mit Duldung und auf Kriegs- 
flüchtlinge mit Aufenthaltsbefugnis ausge- 
dehnt. Die Dauer der Leistungskürzungen 
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wird außerdem von vorher einem Jahr auf 


Jetzt 3 Jahre verlängert. Die Leistungskürzun- 


gen gelten unabhängig von der bisherigen 
Aufenthaltsdauer und unabhängig vom bis- 
herigen Bezug generell für alle Betroffenen 
ab dem 1.6. 1997. Insgesamt sind so statt der 
bisher 60.000 unter das Gesetz fallenden 
Asylsuchenden nunmehr ca. 500.000 Mi- 
grantInnen bundesweit von Leistungskür- 
zungen bis Ende Mai 2000 betroffen. 

Berliner Zwangseinkaufssystem 

Obwohl nach dem neuen Asylbewerberlei- 
stungsgesetz den Kommunen die Entschei- 
dung über die Auszahlung von Bargeld oder 
die Ausgabe von Sachleistungen an die 
Flüchtlinge überlassen wird, müssen in Ber- 
lin seit dem ı. Juni 1997 insgesamt 2.500 Asvl- 
suchende ihren Lebensbedarf aus zwei Sach- 
leistungsmagazınen decken. 
Bei knappen Öffnungszeiten müssen die 
Flüchtlinge aus dem ganzen Stadtgebiet an- 
reisen, um ihre Lebensmittelgutscheine in 
den von SORAT betriebenen und vom SPAR- 
Konzern belieferten Magazinen einlösen zu 
können. Das Warenangebot ist armselig und 
gegenüber gängigen Supermärkten stark 
überteuert. Grundnahrungsmittel sind oft 
nicht erhältlich oder verdorben, Haltbar- 
keitsdaten sind abgelaufen und ein Sorti- 
ment für die Zubereitung von Essen nach 
kulturellen und religiösen Bedürfnissen jen- 
seits der „deutschen Küche“ fehlt völlig. Eben- 
sowenig im Angebot sind Diätlebensmittel, 
Babynahrung, Windeln oder Kinderspiel- 
zeug. Die Versorgung einer mehrköpfigen 
Familie kann dabei eigentlich nur von einer 
Person getragen werden, weil der Senat nur 
jeweils einem Familienmitglied einen Fahr- 
geldzuschufs von 53,-DM für eine Monats- 
karte bewilligt, die restlichen 40,-DM müs- 
sen von den Flüchtlingen getragen werden — 
bei einem Taschengeld von 80,-DM monat- 
lich für Erwachsene und 40,-DM für Kinder. 
So dient das Berliner Zwangseinkaufssystem 
allein dem Zweck, Flüchtlinge rassistisch zu 
erniedrigen und ihren Lebensalltag mög- 
lichst zu erschweren. Wiederholt hat die Ber- 
liner Sozialsenatorin Hübner schon ihren 
Willen bekundet, den Zwangseinkauf auf alle 
32.000 ın Berlin vom Asvlbewerberleistungs- 
gesetz betroffenen MigrantInnen auszudeh- 
nen. 

Nach Protesten und Sabotage durch 
Flüchtlinge und antirassistische Gruppen 
verkündete SORAT Ende September me- 
dienwirksam die Auflösung der beiden Sach- 
leistungsmagazıne noch im Oktober, statt 
dessen solle ein Gutscheinsvstem für De- 
stimmte Supermarktketten eingeführt wer 
den. Mittelfristig solle dann laut Berliner Se- 
nat ein Chipkartensvstem alle betroffenen 
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MigrantInnen zum bargeldlosen „Einkauf“ 
in gängigen Geschäften zwingen. 
„Inländische Fluchtalternativen” 
Daß rassistische Flüchtlingspolitik keinen 
Halt mehr vor Flüchtlingsgruppen macht, 
die noch vor kurzem einen gesichert ge- 
glaubten Aufenthaltsstatus besaßen, zeigen 
die Maßnahmen gegen hier lebende irakische 
KurdInnen. Das „Bundesamt für die Anerken- 
nung ausländischer Flüchtlinge” verschickte 
im Herbst letzten Jahres etliche Briefe, in de- 
nen den KurdInnen angekündigt wurde: „Be- 
züglich ihrer Anerkennung als Asylberechtigter 
in der Bundesrepublik wurde aufgrund der 
zwischenzeitlich geänderten Situation ım 
ihrem Heimatland gemäß $73 Asylverfahrens- 
gesetz ein Widerrufverfahren eingeleitet. Es ıst 
beabsichtigt, Ihre Anerkennung zu widerrufen 
und festzustellen, daß keine Abschiebehinder- 
nisse nach $53 Ausländergesetz vorliegen.” 
Durch die massiven Militäroperationen der 
Türkei im Nordirak, durch verstärkte Re- 
pression der irakischen Armee und durch die 
Kämpfe der rivalisierenden irakischen Kur- 
denparteien PUK und KDP sind in den letz- 
ten Jahren irakische KurdInnen zunehmend 
auch nach Deutschland geflohen. Hier sind 
sie derzeit die zweitgrößte Gruppe von 
Flüchtlingen. Entgegen allen Einschätzungen 
und Lageberichten behauptet die Bundesre- 
sierung, daß sich die politische Situation ım 
Nordirak gebessert habe, eine „inländische 
Fluchtalternative“ wurde erfunden, womit 
das Abschiebeverbot nach $5ı oder $53 des 
Ausländergesetzes hinfällig würde und die 
irakischen KurdInnen tatsächlich „ganz le- 
gal“ abgeschoben werden können. 
Verschärftes Ausländergesetz 

Etliche neue Restriktionen beinhaltet auch 
die Änderung des Ausländergesetzes, die zum 
1. November in Kraft trat. Hier wird einer- 
seits das „Lex PKK“ neu aufgenommen, Er- 
gebnis der rassistischen Stimmungsmache 
nach den KurdInnenprotesten in Deutsch- 
land. Danach werden alle „ausländischen 
Straftäter“ abgeschoben, die zu einer Frei- 
heitsstrafe von mindestens 3 Jahren verurteilt 
wurden. Außerdem kann abgeschoben wer- 
den, wer wegen Landfriedensbruch oder Ver- 
stoß gegen das Betäubungsmittelgesetz zu 
Haftstrafen ohne Bewährung verurteilt wird, 
und wer an einer verbotenen bzw. aufgelö- 
sten Demonstration oder Versammlung teil- 
genommen hat, wofür keine Verurteilung 
nötig ist. Nun kann auch schon der einmalige 


Verstoß gegen das politische Betätigungsver- 
bot mit bis zu ı Jahr, der Versuch der illegalen 
Einreise mit bis zu 3 Jahren, und die Flucht- 
hilfe für 2 Personen (vorher 5 Flüchtlinge) 
mit bis zu 5 Jahren Knast bestraft werden. 
Schließlich müssen MigrantInnen, die 


Deutsche geheiratet haben, seit November 
4 Jahre Ehe (bisher 3 Jahre) bis zum Erhalt eı- 
ner eigenständigen Aufenthaltsgenehmigung 
hinter sich bringen, außerdem müssen sie ein 
eigenes Einkommen nachweisen können, 
sonst kann die Aufenthaltserlaubnis wieder 
entzogen werden. 

„Illegale Ausländer” und 

„Schlepperbanden” 

1997 wurden insgesamt 104.353 Asylanträge 
gestellt, 12.014 oder 10,3% weniger als im Vor- 
jahr und 76% weniger als im Jahr 1992, als 
noch 438.191 Flüchtlinge Asyl in der BRD be- 
antragten. Für Innenminister Kanther ist das 
ein „bemerkenswerter Rückgang“. Das Bun- 
desamt entschied 1997 über 170.801 Asylan- 
träge, davon wurden 101.886 Anträge, also 
59,7% abgelehnt, und 15.368 Asylantragstelle- 
rInnen wurden abgeschoben. Nur 8.443 
Flüchtlinge, gerade 4,9%, wurden als Asylbe- 
rechtigte anerkannt und 9.779 Personen er- 
hielten Abschiebeschutz nach $57 des Aus- 
ländergesetzes. 

Während die Anerkennungsquoten be- 
ständig sinken, nehmen gleichzeitig verbale 
Ausfälle und konkrete Mafsnahmen gegen 
das neue Feindbild „illegale Ausländer” mas- 
siv zu. MigrantInnen und Flüchtlinge, deren 
Aufenthaltstitel abgelaufen sind oder die oh- 
ne Hoffnung auf ein gesichertes Bleiberecht 
illegal einreisen, sind überall mit einem rassi- 
stischen Verfolgungsklima konfrontiert und 
permanent von Polizeikontrollen, Razzien 
oder Denunziationen bedroht. 

Die deutsche Ostgrenze zu Polen und der 
Tschechischen Republik ist mittlerweile zu 
einer der bestüberwachten Grenzen der Welt 
avanciert, das krasse Wohlstandsgefälle dort 
ist nur mehr mit dem an der Grenze der USA 
zu Mexiko vergleichbar. Mit Hubschraubern 
und Schnellbooten, mit Wärmebildkameras, 
Nachtsichtgeräten und CO2-Mefsgeräten 
macht der Bundesgrenzschutz Jagd auf 
Flüchtlinge, die die Grenze unerlaubt über- 
queren. Die Personalstärke der eingesetzten 
Beamtinnen stieg von 2.678 im Jahr 1992 auf 
5.913 für 1997, aktuell ist eine weitere Verstär- 
kung auf 7.400 BGS-lerInnen geplant. Das 
1994 geänderte Bundesgrenzschutzgesetz er- 
möglicht die Ausweitung der Fahndungsakti- 
vitäten Dis 30 km ins Landesinnere, dabei 
können geheimdienstliche Methoden wie 
verdeckte Ermittler eingesetzt sowie beliebig 
Personenkontrollen und Hausdurchsuchun- 
gen durchgeführt werden. Daneben wurden 
ab 1996, begleitet von einer aufwendigen Of- 
tentlichkeitskampagne, zahlreiche „Bürger- 
telefone“ eingerichtet, durch die sich Be- 
wohnerInnen grenznaher Gemeinden mit 
Ihren Beobachtungen an der Menschenjagd 
beteiligen können. Laut BGS sind mittlerwei- 


le bis zu 70% aller Festnahmen wegen „illega- 
ler Einreise“ auf Denunziationen aus der Be- 
völkerung zurückzuführen. 

Weil MigrantInnen und Flüchtlingen 
kaum Chancen bleiben, dieses Fahndungs- 
system auf eigene Faust zu umgehen, sind sie 
gezwungen, sich professioneller Flucht- 
hilfe anzuvertrauen, um überhaupt nach 
Deutschland oder in ein anderes EU-Land zu 
gelangen. War Fluchthilfe im Nationalsozia- 
lismus und vor allem bei DDR-Flüchtlingen 
eine hochangesehene Hilfeleistung, die selbst- 
verständlich auch kommerziell betrieben 
wurde, werden FluchthelferInnen heute von 
Politik und Medien zu Verbrechern stilisiert, 
in den Bereich der „Organisierten Krimina- 
lität“ gerückt und dementsprechend hoch 
bestraft. 

Wahljahr 1998 
Als eines der wichtigsten Themen wird gera- 
de die Flüchtlingspolitik den Wahlkampf bis 
zu den Bundestagswahlen Ende September 
bestimmen. „Innere Sicherheit“ und die Be- 
kämpfung der „Ausländerkriminalität” sind 
das Themenfeld, bei dem der Regierung von 
der Bevölkerung noch Kompetenz zugestan- 
den wird und die bei der Bekämpfung der 
Massenarbeitslosigkeit oder der Verteidigung 
von Sozialstandards vermifste Handlungsbe- 
reitschaft ersatzweise demonstriert werden 
kann. Auch die SPD mit ihrem Kanzlerkan- 
didaten hat längst bewiesen, wie glänzend sie 
auf der Klaviatur rassistischer Stimmungs- 
mache mitspielen kann. Einen Vorgeschmack 
lieferte die auf Initiative des Berliner Senats 
entstandene erneute Verschärfung des Asyl- 
bewerberleistungsgesetzes, die am 6. Februar 
im Bundesrat beschlossen wurde und Mitte 
März auch im Bundestag verabschiedet wer- 
den wird. Nach dieser Novelle sollen unge- 
fähr 250.000 Flüchtlinge regelrecht aus- 
gehungert werden, denn ausreisepflichtigen 
Flüchtlingen mit Duldungen können zu- 
künftig sämtliche Sozialleistungen gestrichen 
werden. Ihnen bleibt lediglich für die Ausrei- 
se aus der BRD eine Rückfahrkarte und ein 
„Zehrgeld”. 


„Kein Mensch ist illegal” 
Der Dimension rassistischer Formierung 
hatte das antirassistische Spektrum in den 
letzten Jahren 
Nachdem nach 1993 der Schock über die Ab- 


wenig  entgegenzusetzen. 
schaffung des Grundrechts auf Asyl halbwegs 
verdaut war, versuchten die verbliebenen 
Gruppen politisch gegen ımmer neue rassi- 
stische Verschärfungen und die massiv an- 
laufende Abschiebemaschinerie weiterzuar- 
beiten. Es gab etliche Fälle, in denen Flücht- 
lingen Zuflucht in Kirchen gewährt wurde, 


Beratungsstellen wurden neu gegründet und 


speziell für die zunehmende Zahl von Illega- 
lisierten wurden eher im Verborgenen auch 
praktische Unterstützungsprojekte geschaf- 
fen. Insgesamt gelang es aber nicht, die eige- 
nen Kräfte zu bündeln und in der Öffentlich- 
keit so zu intervenieren, daß die Durch- 
setzung neuer rassistischer Projekte zumin- 
dest in Frage gestellt worden wäre. Das 
unterstreicht auch ein vergleichender Blick 
nach Frankreich, wo die „Sans Papiers“ 1996 
den Kampf um ihre Legalisierung begannen. 
Binnen kurzer Zeit bestimmten sie mit ihren 
Aktionen die gesellschaftliche Diskussion, 
veränderten nachhaltig die dortige politische 
Landschaft. Zehntausende demonstrierten in 
Frankreich für die Rechte der „Sans Papiers“, 
Gewerkschaften, KünstlerInnen und Intel- 
lektuelle unterstützten die Forderungen. 

Trotz aller Unterschiedlichkeit zu Frank- 
reich bietet hier momentan die Kampagne’ 
„Kein Mensch ist illegal“ einen Hoffnungs- 
schimmer in eine solche Richtung. Gegrün- 
det im Juni letzten Jahres von antirassisti- 
schen Gruppen und Flüchtlingsunterstüt- 
zungsinitiativen aus dem autonomen, Ge- 
werkschafts-, und Kirchenspektrum, hat 
»Kein Mensch ist illegal“ die breite Themati- 
sierung der Situation illegalisierter Migran- 
tInnen und Flüchtlinge in der Öffentlichkeit, 
die verstärkte Zusammenarbeit und Vernet- 
zung der unterschiedlichen antirassistischen 
Gruppen mit bestehenden, teils seit Jahren 
erfolgreich arbeitenden praktischen Unter- 
Stützungsprojekten und die Ausweitung der 
politischen und praktischen Unterstützungs- 
arbeit zum Ziel. Ähnlich wie in Frankreich 
sollen Personen aus dem öffentlichen Leben 
wie KünstlerInnen, SchriftstellerInnen, Pro- 
tessorInnen, AnwältInnen und ÄrztInnen für 
die öffentliche Unterstützung Illegalisierter 
sewonnen werden. 

Auf der Konferenz entstand ein Aufruf, 
der die Lebenssituation illegalisierter Men- 
schen beschreibt, ihr uneingeschränktes 
Recht nach Deutschland zu kommen unter- 
streicht und vor allem die praktische Unter- 
stützung Illegalisierter in allen Lebensberei- 
chen einfordert. In Kassel wurde der Appell 
schon bei Aktionen während der Documenta 
X verbreitet, die Kampagne wurde dann am 
15. Oktober auf einer Pressekonferenz in 
Bonn mit erfreulicher Resonanz vorgestellt. 
Am 18. Oktober erschien der Aufruf mit 150 
ErstunterzeichnerInnen aus den verschie- 
densten gesellschaftlichen Bereichen als An- 
ige in der „Frankfurter Rundschau“. 
| An die Stelle der anfänglichen Euphorie 
Istnun die Nüchternheit der alltäglichen Ar- 
beit getreten. Nachdem mit mehreren Anzeı- 
gen der Aufruf mit Unterschriften von Un- 
terstützerInnen in überregionalen und regio- 


nalen Tageszeitungen veröffentlicht wurde, 

ist es inzwischen wieder ruhiger geworden 

um die Initiative. Beim letzten bundesweiten 

Treffen der Kampagne in Göttingen im Ja- 

nuar '98 kam zur anschließend angekündig- 

ten Pressekonferenz keinE einzigeR Presse- 
vertreterln. 

Medienpräsenz und Außendarstellung al- 
lein rechtfertigt aber keine politische Initiati- 
ve, sie kann sie nur begleiten. 

In den einzelnen Städten läuft seit letztem 
Sommer zwar einiges — durch Veranstaltun- 
gen, Aktionen, Filmreihen, Plakate und viele 
Artikel und Flugblätter wurde die Initiative 
vorgestellt. In mehreren Städten entstanden 
Vernetzungstreffen von überraschender Brei- 
te, und einige Beratungs- und Unterstütz- 
ungs Projekte sind bereits neu gegründet 
worden. 

Nun stellt sich aber die Frage nach der in- 
haltlichen und praktischen Konkretisierung 
der Kampagne. Sie stellt sich unserer Mei- 
nung nach vor allem in den regionalen Ver- 
netzungstreffen der Kampagne, also für die 
Gruppen vor Ort: 

« Wie läßt sich die praktische Arbeit der ein- 
zelnen Gruppen mit der auf öffentliche 
Thematisierung und Verbreiterung ausge- 
richteten Kampagne verbinden? 

« Welche regionalen Schwerpunkte sollen 
gesetzt werden? 

° Wie steht es mit der Bündnisarbeit? 

« Wie können die Leute und Gruppen, die 
den Aufruf der Kampagne unterschrieben 
haben, in die weitere Arbeit eingebunden 
werden? 

« Wie ist das Verhältnis zu Flüchtlings- und 
MigrantInnengruppen und umgekehrt: was 
halten diese von der Kampagne? 

- Welche Anforderungen gibt es an die bun- 
desweite Struktur und inwieweit finden 
wichtige Kampagnen vor Ort dort Unter- 
stützung und Verbreitung? 

Köln ist unseres Erachtens zur Zeit ein gutes 

Beispiel dafür, in welchem Rahmen die Kam- 

pagne einen Sinn haben kann. Das Kölner 

Netzwerk „Kein Mensch ıst illegal“ — ein Zu- 

sammenschluß von Gruppen aus dem anti- 

rassistischen, kirchlichen, pazifistischen Be- 
reich und Flüchtlings- und MigrantInnenor- 
ganisationen — unterstützt die Proteste und 

Forderungen der mittlerweile über 60 Kurd- 

Innen, die in Köln in verschiedenen Kirchen 

der evangelischen Gemeinde Zuflucht gefun- 

den haben. Der Auslöser für diese Solidarität 
war die Entschlossenheit dreier kurdischer 

Familien, sich ihrer drohenden Abschiebung 

zu widersetzen. 

Fine bundesweite Vernetzung könnte 
auch zur Folge haben, dafs der Kampf für ei- 
nen generellen Abschiebestop, den die Kurd- 
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Innen in Köln exemplarisch führen, auch in 
anderen Städten der Republik Unterstützung 
findet und die regional begrenzte und be- 
wußt heruntergekochte mediale Öffentlich- 
keit und damit die Ignoranz aufgehoben 
wird. 

Die Kampagne plant aber auch eigene 
zentrale Aktionen im Sommer. So wird An- 
fang Juli im Raum Zittau ein Antirassisti- 
sches FrauenLesben-Camp und zwei Wochen 
später bei Görlitz ein gemischtes Camp orga- 
nisiert werden. Beide Camps wollen durch 
vielfältige Aktionen und Öffentlichkeitsar- 
beit an der deutschen Ostgrenze zu Polen 
und Tschechien der vorherrschenden Jagd- 
stimmung gegen Grenzgängerlnnen, dem 
Ausbau des polizeilichen Fahndungsappara- 
tes, den Denunziationen aus der Bevölke- 
rung und der rassistischen Medienberichter- 
Stattung entgegentreten. 

Ein weiteres Projekt im Sommer, das von 
den lokalen Kampagnengruppen unterstützt 
wird, ist von MigrantInnen und Flüchtlingen 
geplant. Im August und September, kurz vor 
den Bundestagswahlen, soll eine von ihnen 
initiierte „Karawane für die Rechte von 
Flüchtlingen und MigrantInnen“ durch mög- 
lichst viele Städte reisen, um vor Abschiebe- 
knästen, Sammellagern und überall dort, wo 
MigrantInnen leben, die eigenen politischen 
Forderungen zu erheben. (Näheres zur Kara- 
wane im hier abgedruckten Interview). 

Die momentane Ausrichtung von „Kein 
Mensch ist illegal“ hinterläßt aber weiterhin 
offene Fragen — unklar ist, wie die viel be- 
klagte Distanz zu MigrantInnen und deren 
Organisationen tatsächlich überwunden 
werden kann, und auch eine weitergehende 
Bestimmung der Kampagne ist umstritten. 
So kritisiert die ARI (Antirassistische Initiati- 
ve) aus Berlin in einem Diskussionsbeitrag 
den Mangel an konkreten politischen Forde- 
rungen an den Staat und plädiert für eine ge- 
meinsame Kampagne zur Legalisierung aller 
Flüchtlinge. Nun hat die Kampagne momen- 
tan kaum die Stärke und die öffentliche Re- 
sonanz, die bei einer Legalisierungskampa- 
gne ın die Waagschale geworfen werden 
könnten, um aussichtsreich den hier leben- 
den Flüchtlingen ein gesichertes Bleiberecht 
zu erkämpten. Dagegen sieht „n.s.i.a.m.p.“, 
eine antirassistische Gruppe aus München, 
ın „Kein Mensch ist illegal“ den Versuch einer 
Legalisierung von unten durch den allmähli- 
chen Aufbau umfassender Unterstützungs- 
strukturen für Illegalisierte. Diese Strukturen 
könnten mit einer offensiven politischen 
Thematisierung auch die Stärke entwickeln, 
um den Staat zu einer zumindest teilweisen 
Legalisierung zu zwingen. Insgesamt sollte 
der aktuelle Stand der Kampagne als Konsti- 
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tuierungsphase gesehen werden, in der diese 
Diskussionen geführt werden müssen, in der 
gemeinsame Richtungsentscheidungen im 
Bewufßstsein der existierenden Differenzen 
auch nicht ad hoc beschlossen werden kön- 
nen und in der sich die teils ungewohnte Zu- 
sammenarbeit auch praktisch bewähren 
muß. 

In den kommenden Monaten wird sich 
| zeigen, ob die Kampagne „Kein Mensch ist il- 


legal“ und Projekte wie die „Karawane für die 

| Rechte von Flüchtlingen und MigrantInnen“ 

| das Potential entwickeln können, um die Zu- 
sammenarbeit innerhalb des Antirassismus- 
spektrums und darüber hinaus dauerhaft zu 
verbessern, um eine Vernetzung mit Mi- 
grantInnenorganisationen zu erreichen, und 
um den direkt Betroffenen in der BRD Gehör 

| zu verschaffen. Der Aufbau gut organisierter 
Strukturen zur Unterstützung lllegalisierter, 
eine massive öffentliche Mobilisierung gegen 
die rassistische staatliche Flüchtlingspolitik, 
das Aufbrechen des rassistischen Konsens in 
der Gesellschaft und die Durchsetzung der 
Rechte von MigrantInnen und Flüchtlingen 
mußs endlich gelingen. 


FELS ANTIFA-AG 


Fufsnote: 
| Es handelt sich nicht um eine Kampagne in dem Sinne, 
dafs innerhalb eines vorgegebenen Zeitrahmens bestimm- 
te Ziele durchgesetzt werden sollen, sondern eher um eine 
Initiative. Wir benutzen den Begriff „Kampagne“ aber 
weiterhin, weil er in dem Zusammenhang schon geläufig 


Ist. 


Ben ohne gültige Papiere und somit ohne Krankenversicherung wird vo 
enhäusern eine Behandluna verweinert. Stattdessen müssen sie mit Denunsi-.. 


Keın 


Das Layout-Material für diesen Artikel stammt 
von einer Plakatreihe. 


Mensch ist illegal 


Sie wurde im Rahmen der Kampagne „Kein 
Mensch ist illegal” von der FelS-Antifa-AG und 
der LayOuterInnengruppe Ziusammen) Geestatten) her- 
gestellt, die Fotos stellte uns Marily Stroux zur 
Verfügung. Die vier Plakate können einzeln, aber 
auch aneinandergereiht aufgehängt werden. 

Die Idee ist, daß die Plakatreihe in Gruppen- 
räumen, Praxen, Kanzleien, Läden, Kneipen, 
Beratungsstellen, Plakat- und Hauswänden - 
eigentlich überall - hängt. Das Format der Plaka- 
te ist Al, sie sind zweifarbig. 


Die Reihe kann gegen einen Unkostenbeitrag 
(Versandkosten) in Höhe von 
15,- DM (4x10 Stück) 
bzw. 
25,- DM (4x25 Stück) 
nur gegen Vorkasse in bar oder Briefmarken 
unter folgender Adresse bestellt werden: 
FelS-Antifa-AG 
c/o Buchladen Schwarze Risse 
Gneisenaustraße 2a 


BESTELLZEITEL: 


ich bestelle 
4x1ı0 Plakate 


4x25 Plakate 


und lege 15,- bzw. 25,- DM in bar oder Briefmarken 
bei. 


Für SelbstabholerInnen (gegen kleine Spende): 
Stadtteilladen Zielona Göra 

Grünberger Straße 73, 10245 Berlin-Friedrichshain 
nur mittwochs zwischen 17.00 und 19.00 Uhr 
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Was die „Autonomen“ so alles 

verdient haben ... 
In der Herbst 97-Ausgabe der Zeitschrift Ar- 
ranca! entdeckte ich eine ausführliche „Buch- 
besprechung“ zu dem von mir publizierten 
Glut & Asche (G&A). Ein Grund zur Freude? 
Beim Durchlesen war dann aber festzustel- 
len, daß sich in dem Ton dieser Rezension 
überschäumender Ärger und große Unzu- 
friedenheit mit dem G&A-Text ausdrückte. 
Selbst der Verfasser kommt nicht besonders 
gut weg. Das Arranca!-Redaktionsmitglied 
Sol attestiert mir und G&A eine „aufgeblase- 
ne pseudolit erarische Ansammlung von Pla- 
ftüden (...), vermischt mit irrelevanten per- 
sönlichen Annotationen“; er sieht eine „An- 
sammlung von Stammtischweisheiten und 
Blabla“ (.. 


ftererische Ader“ des Autors zu „großkotzigen 


.) und überhaupt führe „eine sck- 


Allgemeinurteilen mit seinen gewohnt irrele- 
vanten (...) Schnörkeln.“ Ist das schon das En- 
de der Durchsage®? Ob dem Rezensenten 
wohl nicht mehr Negativ-Markierungen zu 
G&A und dem Autor haben einfallen mögen? 
(.) Ohne Zweifel handelt es sich bei der Ar- 
anca-Rezension um einen gnadenlosen 
Verriß, Sie ist ein einziger intellektueller Ge- 
waltmarsch des lärmenden ‘Neins! Und we- 
Nigstens in dieser Beschreibung hoffe ich, mit 
dem Rezensenten einig zu sein. 


Was folgt aus der depressiven 
Form der Negativität? 
Es ist das gute Recht von Sol, keine Sympa- 
thie für den Inhalt von G&A zu empfinden. 
Das kann auch ein wichtiges Motiv zum Ver- 
lassen jenes Verrisses sein, ein Argument für 
oder gegen den Inhalt von G&A ist das aber 
auf keinen Fall. Zunächst einmal ist es unbe- 
dingt richtig, gerade alle diejenigen, die in eI- 
cm Zusammenhang der alten — aus meiner 
Sicht tot gegangenen — autonomen Bewe- 
sung publizistisch tätig sind, in jeder Weise 
dem Brennspiegel der mitleidlosen Kritik 
auszusetzen. Kritik kann ich, können wir alle 
gebrauchen. (...) So machte ich mich in der 
Arranca!-Rezension auf die Suche nach Krı- 
Ik und Korrekturen. Aber außer zwei Hin- 
weisen auf möglicherweise fehlende Episo- 
den (...) und eine vom Rezensenten mit 
Recht als „Jahrlässig“ gekennzeichnete Unge- 


Nauigkeit bei der Darstellung der Tötung des 


Faschisten K. fand ich — nichts. 


Es ist nie verkehrt, auf Fehlendes hinzu- 
weisen, weil das so gut wie immer stimmt. 
Allein es bleibt die Frage, ob jene fehlenden 
Dinge bestimmte Gedanken und Argumen- 
tationsführungen in ihrem Kern verändern, 
womöglich sogar die Perspektive von etwas 
besserem ausschließen. Diesen Nachweis zu 
führen kostet in der Tat einiges an Arbeit und 
Sol mag sich dieser Anstrengung nicht unter- 
werfen. So kümmert er sich zwar nicht um 
die geltend gemachte Argumentation, be- 
nennt aber „Lücken“ und nimmt sich auch so 
in diesem Fall lediglich das einfache „Recht 
haben“. (...) 

Erheblich problematischer ist demhinge- 
gen der Hinweis auf die fahrlässige Formulie- 
rung in der Tötung des Faschisten RK. Er ıst 
auch deshalb für mich besonders schmerz- 
lich, weil er aus einem politischen Zusam- 
menhang formuliert wird, der in Sachen der 
Soliarbeit mit den kriminalisierten Antifa- 
schistInnen im wahrsten Sinne des Wortes 
‘sroße Verdienste’ erworben hat. FelS war ın 
den von anderen Soligruppen aus Lüge, 
Desinformation und terroristischem Diskurs 
hergestellten Netz die einzige Fraktion, die 
eine um Rationalität und Aufklärung 
bemühte politische Position formuliert hat. 

Hinter diese einmal erreichte Praxis fällt 
aber die Rezension bei weitem zurück. Und 
dabei besteht mein Widerspruch zu Sol nicht 
darin, daß er polemisiert, — die Freiheit der 
Kritik schert sich nicht um die bloße Form! — 
sondern daß sein ‘Nein’ in der Depression 
oründet, und nicht in dem Vorschein von et- 
as besserem(...). Genau das führt unweiger- 
lich dazu, daß seine Polemik ım Ressenti- 
ment verendet. 

(...) Das wird in der Rezension u.a. beson- 
ders dort deutlich, wo ihm der Versuch, das 
Kapitel zum Autonomie-Kongress zusam- 
menfassend wiederzugeben, vollständig miß- 
linet. Zu Sols Gunsten kann ich nur anneh- 
men, daß er es einfach nicht gelesen hat. 
Sonst bleibt nur der deprimierende Hinweis, 
daß er eine bestimmte Flughöhe, die man für 
ein Grundverständnis mindestens dann 
braucht, wenn man von Beginn an keine 
Sympathie mit dem Gegenstand zu teilen 
vermag, einfach nicht erreicht hat. Asche. (...) 


ÄRRANCA! 


Perspektiven?! 

(...) In G&A wurde in einem etwas weiteren 
Horizont versucht, die Frage aufzuwerfen: 
Was ıst Politik und was nicht, und darauf be- 
zugnehmend: Wie bewegen sich die Leute in 
den Konflikten, warum brechen sie sie zu- 
meist ab, und was bedeutet das politisch wie 
privat? Gerade vor diesem Hintergrund 
kommt dem unbedingt erneut zu begrün- 
denden, wie in Spannung zu setzenden Ge- 
danken, daß das Private angeblich schon im- 
mer politisch sei, eine eminente hochpoliti- 
sche Bedeutung zu. (...) 

Aber um nicht ganz den Faden zu einer 
durchaus aktuell verstandenen Politik ab- 
reisen zu lassen, habe ich anhand von Fall- 
beispielen nicht nur die Politik’-Begründun- 
gen von antifaschistischen, antirassistischen 
und antiimperialistischen Gruppen durchge- 
mustert. Darin ging es mir nicht nur um das 
blofse Aufzeigen von Zahnlücken, sondern es 
sollte anhand des von den Politgruppen 
selbst publizierten Materials der Nachweis 
geführt werden, daß die „zur politischen Pra- 
xis kommenden Kategorien eines Antifaschis- 
mus, MigrantInnenorganisierung und eines 
Antirassismus (...) einer notwendigen Erneue- 
rung eines Autonomiebegriffes direkt im Weg 
stehen.“ Das gleiche gilt natürlich auch für 
den alten Antiimperialismus. In dieser Replik 
will ich jetzt einfach mal so frei sein, das 
Schweigen von Sol nicht nur zu dieser Aussa- 
ge in G&A schlicht im Sinne der Hoyerswer- 
da-Parole „Wer schweigt, stimmt zu!“ — zu 
deuten. 


Schlußakkord 

(...) In der Rezension wurde mir „geballte Re- 
signation“ unterstellt. Ob damit gemeint ist, 
mit Unfug aufzuhören? Das finde ich sehr 
richtig und nicht nur damit bin ich selber 
derzeit „guter Dinge“ und bereite — frei nach 
Brecht — meinen „nächsten politischen Irr- 
tum“ vor. Und in dem geht es aktuell unbe- 
dingt darum, die Autonomie, verstanden ge- 
rade nicht als „Unabhängigkeit, sondern 
eben als „selbstbestimmmte Abhängigkeit" (Au 
tonomie-Kongress) neu zu begründen. Und 
da weils ich, wie sehr auch wir aufeinander 
angewiesen sind. (...) In diesem Sinne ver 
bleibe ich mit freundlichen Grüßen, und den 
allerbesten Wünschen auf Glück, Befreiung 
und Emanzipation, sprich: Autonomie auch 
ın eurer Organisation. Alles weitere, — und 
das wäre im besten Sinne politisch, - münd 
lich. 


GERONIMO 


„Der Grund für mich, Revolutionär zu sein, 


Der irische Autor Sean McGuffin (1942 ın 
Belfast geboren) bezeichnet sich selbst als 
Republikaner, Anarchist, intellektuellen 
Rowdy und Schriftsteller. Seine Bücher 
„Der Hund“ (1990), „Der Mann, der mıt 
Chuck Berry getanzt hat” (1993) und 

„Der fette Bastard” (1996) wurden nur auf 


deutsch verlegt (Edition Nautilus). 


ÄRRANG A! 
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Ich bin alle, es hängt davon ab, welche Per- 
sönlichkeit gerade überwiegt. Im Moment 
bin ich hier als John McGuffin, ehemaliges 
Mitglied der internationalen Untersuchungs- 
kommission zu Stammheim. Der „deutsche 
Herbst“ jährt sich zum zwanzigsten Mal, und 
der deutsche Staat feiert sich, indem er er- 
klärt: „Wir haben dieses infantile Chaos been- 


det“. 
Das, was heute im deutschen Fernsehen 


gezeigt wird, ist Geschichtsfälschung, es erin- 
nert an die Zeiten in der Sowjetunion, als 
Trotzki aus den Zeitungsfotos wegretuschiert 
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Nein, nein. Nixon verdiente es, mindestens 
zweimal umgebracht zu werden. Eigentlich 
wäre dreimal besser gewesen. In „Der Hund“ 


Ein Gespräch mit Sean MecGuffin, 


geführt von Dario Azzellini und Raul Zelik 


habe ich mir ein paar Wünsche erfüllt, sagen 
wir mal so: Ich habe Spaß dran gehabt, das 
Buch zu schreiben. Die meisten Handlungen 
basieren auf Dingen, von denen ich ein 
bißchen Kenntnisse habe. Klar war es Fik- 
tion, aber nichts davon war unmöglich. 

Bei „Der fette Bastard“ besitze ich vier ver- 
schiedene Persönlichkeiten und versuche 
gleichzeitig vier verschiedene Bücher en 
schreiben. Das war eine interessante literari- 
sche Erfahrung. Die Personen aus dem Buch 
forderten, daß ich die Geschichte zu Ende er- 
zähle und wie angekündigt „alle Anwälte um- 
bringe”, aber ich konnte nicht. Ein Teil von 
mir wollte die Geschichte der internationalen 
Industriearbeitergewerkschaft IWW erzäh- 
len, ein anderer Teil die der IRA und ein drit- 
ter schließlich, was im Dschungel von Bor- 
neo passiert war. Ich hab alles gleichzeitig 
probiert. j 

Ist „Der fette Bastard“ wirklich weniger 
gewalttätig? Ich würde sagen, daß es ist wie 
mit meinem Alkoholkonsum. Seit langer Zeit 
fragen die Leute: Is he drinking anymore? Ich 
kann nur vergewissern: I don't drink any mo- 
re,I don't drink any less. 
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Weil man von ihr noch etwas lernen kann, 
auch wenn das heute Dinosaurier wie ich 
sind. Die IWW war die erste großse Industrie- 
gewerkschaft, bevor es Branchengewerk- 
schaften der Textilarbeiter, Bergleute etc. gab. 
Die Idee war, alle Angehörigen der Arbeiter- 
klasse ın einer ne großen (jewerkschaft 
ZU Organısieren. Die IWW hat heute für die 


Arbeitswelt der USA keine Bedeutung mehr, 
aber es ist ein wichtiger Gedanke, daß es ein 
gemeinsames Arbeiterklassenbewußtsein ge- 
ben muß. Ich bin mit 20 in die IWW einge- 
treten und immer gewerkschaftlich organi- 
siert gewesen. 


Sie werden oft als Be Ale 
Autor“ bezeichnet würden >1e 


: ? 
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Einige von ihnen sind offen politisch, andere 
eher lustig, manche, wie mir mein Agent sag- 
te, „postmodern“. „Der fette Bastard” ist post- 
modern, was immer das heißen mag. Aber 
egal, ob ich humorvoll, Fiktion oder Fakten 
schreibe, es ist politisch. Der Grund dafür 
liegt darin, daß ich ein 60er-Jahre-Revolu- 
tionär bin. Viele meiner Sorte sind entweder 
tot oder im Knast, der überwiegende Teil hat 
Sich geändert, es sind Yuppies und Konserva- 
tive aus ihnen geworden. Ich dagegen bin der 
Dinosaurier und glaube noch exakt das, was 
ich im Mai ’68 in Paris geglaubt habe. Ich bin 
Immer auf Seiten des Widerstandes gewesen, 
ganz gleich ob in Irland, Deutschland oder 
den USA. Mir ist bewußt, daß ich ein Ana- 
chronismus bin, die „Zeitung von gestern”, 
aber ich glaube, daß man aus den Zeitungen 
der Vergangenheit eine Menge lernen kann. 
Also gibt es keine Rückkehr der paliuseh 
engagierten Autoren? 


Ich habe letztes Jahr viele irische Schriftstel- 
ler auf der Frankfurter Buchmesse getroffen. 
Sie waren fast alle jünger als ich und alles an- 
dere als kritisch. Die meisten Autoren wollen 
heute über Dinge schreiben, die nicht als 
kontrovers gelten. Einige ihrer Werke sind 
wirklich gut, aber sehr wenige moderne iri- 
sche und englische Autoren sind bereit, poli- 
tische Ansichten zu äußern. Ich bin natürlich 
auch in einer anderen Position, ich befinde 
Mich seit 16 Jahren hinter der neunten Welle, 
wie es in Irland heißt. Das bedeutet jenseits 
des Meeres, in San Francisco im Exil. Dort 
kann ich meinen Lebensunterhalt nicht vom 
Schreiben bestreiten. Meine letzten drei 
Bücher wurden nur in Deutschland verlegt. 
Auf Englisch habe ich kaum eine Chance, 
veröffentlicht zu werden. 
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Das ist ein seltsames P 
dazu gekommen? Es mu 
den USA Verlage geben, 
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Die Bücher wurden den größeren Verlags- 
häusern in den USA vorgelegt, aber die mei- 
sten bekam mein Agent mit der Bemerkung 


zurückgeschickt, sie seien zu „anti-englisch“. 
Wahrscheinlich ist das der Grund, warum die 
Deutschen sie mögen. (lacht) 

Die us-amerikanischen Verlagshäuser 
sind stark durch die englische Presse und 
Medien beeinflußt, bei denen ich auf der 
schwarzen Liste stehe. Aber ich beschwere 
mich nicht darüber. Wahrscheinlich könnte 
ich meine Bücher bei kleinen, linken Verlagen 
in den USA veröffentlichen, aber ich habe 
mich dagegen entschieden. 


Wann und warum haben Sie eigentlich 
an 


? 
Irland verlassen! 


Ich bin 1981 aus Irland weg. '7ı war ich drei 
Monate interniert, und als ich wieder 'raus- 
kam, habe ich „Internment“ und „Guinea- 
pigs“ (Versuchskaninchen) geschrieben, was 
mich bei der britischen Regierung nicht gera- 
de beliebt machte. Ich habe London damit 
vor den internationalen Gerichtshof für 
Menschenrechte gebracht, und sie wurden 
wegen Folter verurteilt. 
Daraufhin wurde 
mich wegen „terroristischer Aktivitäten” zu 
verurteilen, doch die Anklage ist jedes Mal 
zusammengebrochen. Ich hatte einen der be- 
sten Anwälte Belfasts, Gott sei seiner Seele 


mehrmals versucht, 


gnädig! 

Nachdem sie mir auf dem Weg nie etwas 
anhaben konnten, haben sie mir eines Tages 
eine Bombe unters Auto gelegt. Ich wollte ge- 
rade meine sechsjährige Tochter ın die Schule 
fahren, als ich sie entdeckte. Wir wohnten in 
einem feinen bürgerlichen Stadtteil in der Nähe 
der Universität und ich überlegte, was ich tun 
könnte. Meine Freunde aus dem Widerstand 
konnten nicht einfach so kommen, die Polı- 
zei konnte ich auch nicht benachrichtigen, da 
sie aller Wahrscheinlichkeit nach die Bombe 
selbst gelegt hatte, also blieb mir nichts ande- 
res übrig, als sie selbst zu entschärfen. 

Kurze Zeit später, 1981, wurde ich gebeten, 
sechs Wochen nach San Francisco zu gehen, 
um die amerikanische Ausgabe von „Guinea- 
pigs“ zu veröffentlichen. Das Buch kam bei 
penguin books heraus und verkaufte sich in- 
nerhalb einer Woche 20.000 mal. Dann wur- 
de es verboten. Eigentlich war ich davon aus- 
gegangen, nach diesen sechs Wochen nach 
Europa zurückzugehen. Aber schließlich 
blieb ich, besuchte Universitätskurse und 
wurde Strafrechtsanwalt. 

Das finde ich sehr originell, denn ich war 
es gewohnt, auf der Anklagebank zu sitzen 
und vom Staatsanwalt oder der Polizei ver- 
hört zu werden, und jetzt komme ich dazu, 
Polizeibeamte zu verhören und Staatsanwälte 
vor Gericht anzugreifen. Darin liegt eine 
wunderbare Ironie. 
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Viel Glück. Ich war vor einigen Monaten in 
Chiapas und habe Subcomandante Marcos 
gesprochen. Der war viel optimistischer als 
ich. Ich glaube auch, daß der Kapitalismus 
kollabiert, aber ich glaube nicht, daß wir in 
der Lage sein werden, ihn zu ersetzen. 

Ich bin ein romantischer Anarchist und 
von der Revolution sehr überzeugt. Aber ich 
erwarte nicht, daß ich eine Revolution miter- 
leben werde. Ich glaube noch nicht einmal, 
dafs meine 23jährige Tochter das zu sehen be- 
kommen wird. Der Grund für mich, Revolu- 
tıonär zu sein, ist ganz einfach, daß ich es für 
die beste Art zu leben halte. Diejenigen, die 
die Ausbeutung und den Status Quo ableh- 
nen, werden immer eine verschwindend klei- 
ne Minderheit sein. 

Wenn die Leute mich fragen, was die Ant- 
worten auf die Fragen sind, dann sage ich, 
dafs das nicht wichtig ist, daß es reicht, die 
richtigen Fragen zu stellen. Niemand - egal 
ob Marx, Mao, Che oder Bakunin - können 
dir den goldenen Weg zeigen. Fanon hat das 
so ausgedrückt: Niemand kann dir Freiheit 
geben, Freiheit mußst du dir selbst nehmen. 


Eine letzte Stichelet: 
Wie ist das Verhältnis ZW 


und Literatur? 


ischen Drogen 


Keine schlechte Frage. Es wäre albern, es zu 
leugnen: Ich habe in den letzten 30 Jahren je- 
den Tag einen und mehr Drinks zu mir ge- 
nommen. Ich rauche jeden Tag Marihuana 
und habe auch halluzinogene Drogen aus- 
probiert. Sie haben mir manches eröffnet. 
Die entscheidenden Fragen lauten ja nicht: 
Gibt es ein Leben nach dem Tod? Existiert 
Gott? Sondern: Was ist real und was nicht? 

Ich kann das nicht beantworten, aber mir 
bleibt noch einige Zeit, um es 'rauszubekom- 
men. Und dafür benutze ich auch halluzino- 
gene Drogen, wie ich es in „Der fette Bastard“ 
beschrieben habe. 


\RRANG N 


with the spirit of power 


zur ideologischen 


Modernisierung 
von Herrschaft 


Die in der linken Diskussion bevorzugten 
Richtungen, aus denen sich dem New Age 
genähert wird, sind diametral entgegenge- 
setzt. Auf der einen Seite ist es antı- 
faschistische Kritik an der Esoterik und ihren 
ideologischen Schnittpunkten zum Faschis- 
mus, auf der anderen der Versuch, spirituelle 
Ansätze in linke Politik zu integrieren. 
Während die antifaschistische Kritik zuneh- 
mend breiter diskutiert wird, zeigt sich, 

wie viele spirituelle bzw. New Age-ige Ideen 
bereits zum Bestandteil des Lebensstils 

von Linken oder ehemals Linker geworden 
Sind. Daß eine Auseinandersetzung mit 
dieser Situation erst jetzt beginnt, ist in erster 
Linie kein Versäumnis antifaschistischer 
Politik. Vielmehr ist es wieder einmal ein Ver- 
weis auf Leerstellen linker Politik. 

S0 ist es unter anderem eine Kritik an der 
Trennung des im weitesten Sinne 

Privaten vom Politischen und der Ausblen- 
dung des Einflusses von herrschaftsför- 
MIgen Strukturen auf linke Subkultur und 
Subjektivität. Desweiteren ist es eine 

Kritik an einer New Age-Analyse, die sich auf 
den Vorwurf des Irrationalismus beschränkt 
und sich in Kontroversen bestenfalls auf 

die Parallelen zu faschistischer Ideologie zu- 
SPitzt, ohne diese jedoch im aktuellen 


8esellschaftlichen Kontext fassen zu können. 


In contact with the spirit of power 


Das New Age 
Die sich in den letzten Jahren herausbildende 
New Age-Szene kann als ideologisches Phä- 
nomen und als soziale Bewegung beschrie- 
ben werden. Eine Bewegung, die sich nicht 
oberflächlich auf die bekannten esoterischen 
Ansätze der Astrologie oder des Tarots redu- 
zieren läßt, sondern viel eher durch eine 
scheinbar undurchschaubare Beliebigkeit ih- 
rer zahllosen Ansätzen zu charakterisieren 
ist. Parallel zur Ausweitung des Angebotes an 
New Age-Kursen, -Büchern und all dem, was 
ansonsten dazu gehört, wird das New Age zu- 
nehmend gesellschaftsfähig und verbreitet 
sich über ein bürgerliches ‚Fachpublikum‘ 
hinaus. Die ideologischen Kennzeichen des 
New Age lassen sich deshalb auch nicht nur 
in der klassischen Esoterik und dem Neuhei- 
dentum finden, sondern schlagen sich unter 
anderem in diversen ökologischen Orientie- 
rungen, der Tierrechtsszene, sogenannten Al- 
ternativ-Projekten, sanften Heilmethoden, 
wissenschaftlichen Ansätzen, Fantasy- und 
Science Fiction-Stories sowie auch in linken 
und feministischen Gruppen nieder. 

Gemeinsam sind den verschiedenen Strö- 
mungen, wenn auch in unterschiedlicher Be- 
tonung, eine Reihe ideologischer Elemente, 
die das Gedankengebäude der New Age-Phi- 
losophie ausmachen. Diese gemeinsame 
ideologische Basis gründet sich auf der Be- 
tonung der immateriellen Seite gesellschaft- 
licher Phänomene, wobei einseitig auf in- 
dividuellen Bewußtseinswandel und zwangs- 
läufige evolutionäre Prozesse, statt auf freie 
gesellschaftspolitische Veränderungsprozesse 
und soziale Kämpfe orientiert wird. Es domi- 
niert eine Sichtweise auf soziale Beziehun- 
gen, die die Konfliktebenen darin harmoni- 
siert. Hervorgehoben wird dabei eine Form 
selbstverschuldeter Eigenverantwortlichkeit, 
verbunden mit Ideen von schicksalshaft vor- 
bestimmten Entwicklungslinien, die soweit 
gehen kann, den Opfern des Massenmordes 
in den nationalsozialistischen Vernichtungs- 
lagern eine Mitschuld an ihrem Tod anzula- 
sten. So werden elitäre, in sich abgeschlosse- 
ne Anschauungen mit der Perspektive, ein 
Neues Zeitalter einzuläuten gestrickt, die 
hierarchisch angelegt sind. Versehen sind die 
derartig ausgerichteten Ansätze mit einem 
entsprechenden Gestus, der sie gegen Kritik 
von Außenstehenden, die nicht eingeweiht 
oder angeblich nicht bereit sind, die Wahr- 
heit zu erkennen, abschirmt. Hinzu kommen 
ganzheitliche Vorstellungen von Natur und 
der fast ausnahmslose Gebrauch biologisti- 
scher Denkmuster, die eindeutig antifemini- 
stische und rassistische Ausrichtungen an- 
nehmen. Die diversen sich hieraus ergeben- 
den Praktiken beziehen sich auf Selbstver- 


wirklichung, Selbstfindung, auf jeden Fall 
aufs Selbst, ohne wiederum notwendigerwei- 
se klassisch esoterischen Charakters sein zu 
müssen. Historisch betrachtet ist das New 
Age, wie es hier gefaßt wird, eine aktuelle 
Form von Spiritualität, die sich zu einem we- 
sentlichen Anteil aus der Esoterik entwickel- 
te. New Age ist also weder mit Esoterik noch 
mit Spiritualität gleichzusetzen. 

Die Esoterik wiederum ist eine Form der 
Spiritualität, die sich im 19. Jahrhundert in 
den Metropolen entwickelt hat. Esoterische 
Ansätze ım engeren Sinne können verstan- 
den werden als Lehren, die sich im Wider- 
spruch zu materiellen Weltanschauungen 
und den ‚großen‘ Religionen sehen. Sie ent- 
wickeln eigenständige — mehr oder weniger 
unschlüssige — Weltanschauungen, die auf 
spirituelle Denkmuster zurückgreifen und 
verstehen sich als elitäre Zirkel von Einge- 
weihten. Zentral ist der Anspruch, wesens- 
gemäße bzw. naturgemäße — also eine in ei- 
nem spirituellen Sinne objektiv richtige 
Weltsicht zu vertreten, die oftmals als Urwis- 
sen/Urweisheit verkauft werden. 

Die Geschichte der Esoterik und damit 
auch eine Bewertung des New Age in 
Deutschland ist nicht losgelöst von der völki- 
schen Bewegung und der Entstehung des Na- 
tionalsozialismus zu sehen. Esoterik hat sich 
hier im ideologischen Gebäude der völki- 
schen Bewegung ausgebreitet. Land- 
schaft/Natur, Geschichte/Kultur und Volk/ 
Rasse wurden dabei in einen inneren Zusam- 
menhang gestellt, der angeblich eine diesem 
deutschen Wesen entsprechende artgemäße 
Religionsform erforderte. 


Das New Age als ideologische 

Modernisierung von Herrschaft 
Die New-Age-Bewegung entwickelt sich 
nicht — wie sie oftmals vorgibt -— im Wider- 
spruch zu den Herrschaftsverhältnissen, son- 
dern baut auf ihnen auf und ist Teil anti- 
emanzipativer und herrschaftsförmiger Ent- 
wicklungen. Die beschriebene New Age-Phi- 
losophie paßt im Kern hervorragend zu der 
zunehmenden Biologisierung von Politik, 
der sozialpolitischen Ausgrenzung, der auto- 
ritären Kontrollpolitik, der Entsolidarisie- 
rung und völligen Kommerzialisierung so- 
zialer Beziehungen. 


AÄRRANG N! Ss 


Allerdings erklärt sich die Popularität des 
New Age keineswegs nur aus seiner Anpas- 
sungsfähigkeit an die Herrschaftsverhältnis- 
se, seinen Integrations- und Verwertungs- 
möglichkeiten. Mindestens ebenso wichtig 
für die politische Bewertung ist eine Analyse 
der gesellschaftlichen Fragestellungen, an die 
das New Age anschließt. Das New Age greift 
offensichtlich eine ganze Reihe von realen ge- 
sellschaftlichen Problemen auf, die ihren Ur- 
sprung in der Destruktivität des patriarchal- 
kapitalistischen Herrschaftssystems haben, 
und zentrale Sehnsüchte und Bedürfnisse der 
Menschen ansprechen. Probleme, die Ent- 
fremdung und Entsinnlichung thematisieren 
und auch von der Linken diskutiert und an- 
gegangen wurden. Hieraus ergibt sich die 
teilweise widersprüchliche Situation, daß der 
Motivation von Einzelpersonen sich dem 
New Age zuzuwenden, durchaus emanzipati- 
ve oder gesellschaftskritische Ideen zugrunde 
liegen können. Ein Umstand, der die jeweili- 
gen Personen nicht von ihrer politischen Ver- 
antwortung für die Ausrichtung der New 
Age-Bewegung entbindet, aber eine differen- 
zierte Betrachtung ihrer Zusammensetzung 
nahelegt. 

Statt wirklich einen eigenen Beitrag zur 
Lösung dieser Probleme beizusteuern, sorgt 
das New Age jedoch für eine Zersetzung 
emanzipativer Orientierungen, die auf Wer- 
ten wie Selbstbestimmung, Solidarität und 
der freien, gleichberechtigten Gestaltung von 
Gesellschaft aufbauen. Herrschaft ist nicht 
nur eine Frage konkreter Gewaltstrukturen, 
sondern ergibt sich aus der Fähigkeit, sowohl 
die materielle als auch die symbolische Re- 
produktion von Gesellschaft dauerhaft zu 
bestimmen. Von entscheidender Bedeutung 
ist es deshalb, daß zur Legitimation der Zu- 
richtung und Ausbeutung der Menschen ge- 
eignete, im kulturellen Kontext einsichtige 
Weltanschauungen existieren. Das New Age 
erfüllt diese Rolle. Es legitimiert über seine 
‚Sinnstiftung‘ das patriarchal-kapitalistische 
System und füllt eine Lücke zwischen veralte- 
ten Religionsvorstellungen und moderner 
Wissenschaftsgläubigkeit. In der Zuspitzung 
läßt sich die Esoterik als zeitgemäße Religi- 
onsform bezeichnen, in der sich u. a. der ge- 
sellschaftliche Trend zur Individualisierung 
widerspiegelt. In diesem Zusammenhang ist 
der New Age-Ansatz ähnlich wie der Main- 
stream der Ökologie-Bewegung von seiner 
reformistischen Orientierung her als Moder- 


5 6 ÄRRANCA! 
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nisierung und Antwort auf die Krise des 
Herrschaftssystems zu begreifen. Nicht zufäl- 
lig gehen die Ideologie der Nachhaltigkeit 
und des New Age unter dem Vorzeichen, ein 
Neues Zeitalter zu prägen, zusammen. Beide 
stellen im Rahmen der Idee der Zivilgesell- 
schaft moralisch scheinbar korrekte, ideolo- 
gische Angebote für noch nicht marginali- 
sierte Teile der Metropolenbevölkerung dar. 

Neben dem Modernisierungscharakter 
des New Age sind seine autoritären und bio- 
logistischen Elemente hervorzuheben. Fest- 
gehalten werden muß hierbei, daß eine Spiri- 
tualität, die sich in Deutschland auf esoteri- 
sche und heidnische Elemente stützt, deren 
nationalsozialistische Vergangenheit mit auf- 
greift. Hieraus kann keine Gleichsetzung von 
Faschismus und New Age erfolgen, aber die 
reaktionäre politische Ausrichtung und 
Funktion des New Age wird sichtbar. Perso- 
nelle und ideologische Schnittstellen zu fa- 
schistischen Gruppierungen sind also — nicht 
anders als Faschisten in der Bundeswehr - als 
konsequenter Ausdruck der politischen 
Orientierung des New Age zu verstehen. Bei- 
spielhaft wird dies an der antifeministischen 
und biologistischen Orientierung des New 
Age sichtbar. Vertreten werden in der New 
Age-Szene lebensschützerische Positionen 
genauso wie der Ansatz des Euthanasiebefür- 
worters Peter Singer. Positionen, die sich wie 
die zuvor beschriebenen ideologischen 
Aspekte in die herrschaftsförmige Moderni- 
sierung einfügen und keineswegs in einem 
Widerspruch zum angeblich so human da- 
herkommenden Outfit der Zivilgesellschaft 
stehen. 


Warum Spiritualität linke Ansätze nicht 

erweitern kann 
Viele Linke, die für ein Aufgreifen spiritueller 
Ansätze plädieren, grenzen sich vom New 
Age ab, teilen teilweise oder ganz die obige 
Kritik und benutzen statt dem des New Age 
den Begriff der Spiritualität. Betont wird von 
ihnen die individuelle Seite von Befreiung, 
gefordert ein sinnlicherer Umgang mit dem 
Selbst und der äußeren Natur und hinter- 
fragt der patriarchal-bürgerliche Rationa- 
litäts- und Wissenschaftsbegriff. Spiritualität 
wird nach diesem Verständnis für eine not- 
wendige Erweiterung linker Ansätze gehalten 
und in der politisch-theoretischen Bedeu- 
tung mit dem Feminismus oder der Ökologie 
verglichen. Im Extrem wird Spiritualität zum 


Containerbegriff für all das, was der Linken 
angeblich oder wirklich fehlt. 

„.. Mir ist klar, daß die Wirklichkeit esote- 
rischer Lehren anders — sprich: herrschaftsför- 
mig und diskriminierend - aussieht. ... Sie ent- 
halten jedoch in ideologisierter Form ein 
menschliches (Ur-)Wissen um die Einheit der 
Natur, welches sich in einer Vielfalt durchaus 
wirksamer Techniken zur Kommunikation mit 
eben dieser Natur widerspiegelt. Ich sehe 
durchaus reale Ansatzpunkte (vor allem in der 
feministischen Praxis) für eine lebendige An- 
eignung dieses Wissens durch auf Befreiung 
orientierte soziale Bewegungen. Hierbei stün- 
den dann nicht zuletzt auch esoterische Motive 
wie Einfügung, Ordnung, Hierarchie und 
Schicksal im Mittelpunkt der kritischen Aus- 
einandersetzung und widerständigen Aneig- 
nung.“ — Heinz-Jürgen Stolz in „Zeitgeist mit 
Gräten“. 

Tatsächlich ist es falsch und irreführend, 
Spiritualität, wie es viele linke Spirituelle tun, 
als eine Umschreibung für Empfindung, Na- 
turverbundenheit oder Selbstbewußtsein zu 
verwenden und dies auch noch zur Basis ei- 
nes nicht entfremdeten Lebens und eines 
nicht-destruktiven Umgangs mit Natur zu 
erklären. Naheliegendere Oberbegriffe, die 
diese Aspekte menschlicher Wahrnehmung 
und menschlichen Seins fassen, sind Sinn- 
lichkeit und Subjektivität. Unter Spiritualität 
ist eine jeweils bereits ganz spezifische Deu- 
tung dieser Aspekte menschlichen Lebens zu 
verstehen. In Wirklichkeit handelt es sich also 
nicht mehr nur um eine Beschreibung der 
Probleme an sich, wie das Verhältnis des Pri- 
vaten zum Politischen, unserem Naturver- 
ständnis, unserer Körperlichkeit, fehlender 
Sinnlichkeit u.a., sondern schon um ganz be- 
stimmte, eben spirituelle Deutungen. „Da 

Kapitalismus die Verwirklichung (auto-)de- 
struktiven Fühlens, Denkens und Handelns ist, 
entstanden durch Abtrennung der Gefühle von 
dem Gesamtzusammenhang mit dem Leben- 
digen, geht es bei unserer Vision gerade um die 
Wiedergewinnung dieses Zusammenhangs, al- 
so um die Wiedergewinnnung der „Spiritua- 
lität“ Was heißt das? Die Sehnsucht nach Le- 
bendigkeit und das heißt nach dem Zusam- 
menhang mit dem größeren Ganzen von Le- 
bensenergie ist da. Wir alle können sie spüren, 


wenn wir aufhören zu verdrängen. Und wir 
können unsere eigene Sehnsucht formulieren.“ 
—- NoName. 

Im Gegensatz zum Materialismus hebt die 
Spiritualität das geistige Wesen der Dinge 
hervor. Zwischen den Dingen wird ein inne- 
rer organizistischer Zusammenhang, eine 
zeitlose imaterielle Verbindung angenom- 
men, wobei sehr häufig von ‚Ganzheit‘ ge- 
sprochen wird. Charakterisiert ist dieser Zu- 
sammenhang durch universelle Ordnungs- 
Prinzipien, die normative Bedeutung haben. 
Spiritualität ist deshalb immer eine Glau- 
bensfrage, nichts das politisch hinterfragt 
werden kann, sondern von seiner Ideologie 
her einen ahistorischen Wahrheitsanspruch 
transportiert. Der Gedanke der ganzheitli- 
chen Verbundenheit der Wesen bzw. des Kos- 
mos, eines übergreifenden Prinzips hat zu- 
dem eine zwangsläufige Nähe zu biologisti- 
Schen Ansätzen und steht einer Betonung der 
sozialen Konstruktion von Wirklichkeit ent- 
gegen. 

Allein aus diesen Gründen können spiri- 
tuelle Ansätze, obwohl es zwar grundsätzlich 
denkbar ist, daß eine spirituelle Lehre bei ei- 
ner glücklichen Auswahl progressiver Ord- 
Nungsprinzipien emanzipative Inhalte ver- 
treten könnte, keine sinnvolle Erweiterung 
linker Ideen sein. Tendenziell bleibt ein spiri- 
tuelles Erklärungsmuster immer antiemanzi- 
Pativ. Diese Kritik verschärft sich, wenn der 
Politische Rahmen, in dem sich Spiritualität 
n Deutschland heute entwickeln soll, reflek- 
tert wird und ein Rückbezug auf die New 
Age-Diskussion gemacht wird. Spirituelle 
Ansätze unabhängig von der reaktionären 
Geschichte der Esoterik und der. aktuellen 
Ausrichtung des New Age gestalten zu wol- 
len, ist eine Illusion. 


Linke Leerstellen und Perspektiven 
Nur allzu richtig ist die Kritik an der Linken, 
die subjektive Seite von Befreiung vernach- 
lässigt zu haben und am schärfsten und weit- 
gchendsten waren diesbezüglich feministi- 
sche Positionen. Statt allerdings zu versu- 
chen, diesen Kritiken über einen linken Spi- 
lualitätsbegriff zu begegnen, gilt es meiner 
Meinung nach, die linken und feministischen 
Debatten, die es zum Geschlechterverhältnis, 
dem herrschaftsförmigen Naturverständnis, 
Patriarchaler Wissenschaftskritik und ande- 
rem gegeben hat - einschließlich der Versu- 
che, diese Ideen in den letzten 30 Jahren um- 
zusetzen —, wieder stärker zu reflektieren. 
Emanzipative Ansätze gegen die Entsinnli- 
Chung, Entfremdung und kulturelle Destruk- 
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tivität liegen in der Weiterentwicklung dieser 
linken, feministischen Versuche. Andererseits 
ist gerade hierin vielleicht die größte Gefahr, 
die vom New Age ausgeht, zu sehen, denn ge- 
nau diese Leerstellen füllt es mit seiner herr- 
schaftskonformen Ideologie und verhindert 
damit die Entwicklung emanzipativer, revo- 
lutionärer Strategien. 

Nichtsdestotrotz erfordert die Auseinan- 
dersetzung mit dem New Age eine selbstkriti- 
sche Standortbestimmung linker Politik und 
ihrer Defizite und zwar nicht, um ein Weh- 
klagen anzustimmen, sondern um eine Per- 
spektive für eine relevante revolutionäre Po- 
litik zu entwickeln. Eine differenzierte Kritik 
ist niemals weniger radikal oder gar abwieg- 
lerisch aufgrund ihrer Differenziertheit, son- 
dern politisch notwendig und zwar beson- 
ders in einer Situation, in der linke Inhalte 
(neu) vermittelt werden und gesellschaftlich 
verankert werden müssen. 

Von zentraler Bedeutung im Umfeld der 
New Age-Debatte scheint für die Linke die 
Diskussion ihres Verständnis vom Gesell- 
schaftlichen Naturverhältnis, eine Reflexion 
ihrer eigenen Solidaritäts- und Kommunika- 
tionsstrukturen und die Bestimmung eines 
aktuellen Faschismusbegriffes zu sein. Es ist 
kein Geheimnis, daß immer noch - vielleicht 
sogar wieder verstärkt — patriarchale Kom- 
munikations- und Beziehungsmuster in un- 
seren Zusammenhängen vorherrschen. All- 
tag, Liebe, Sexualität und schlechthin 
Menschsein dürfen nicht im Kontext herr- 
schender Verwertungs- und Erklärungsmu- 
ster belassen werden. Arbeitsteilung geht im- 
mer wieder mit Hierarchisierungen sowohl 
nach geschlechtsspezifischen als auch nach 
anderen Dominanzkriterien einher. Vorstel- 
lungen herrschender Arbeits- und Leistungs- 
ethik sowie patriarchale Bilder vom politi- 
schen Kampffeld spalten linke Politik weiter- 
hin vom sogenannten Privatleben ab. Indivi- 
duelle Erfahrungen, Fragen und Ängste 
werden oftmals ausgeblendet und bleiben so- 
mit unverarbeitet, was letztlich als Mangel 
auf unsere Szene im weitesten Sinne zurück- 
fällt. Menschen, die nicht den Normierungen 
der Szene entsprechen fallen, in verschieden- 
ster Hinsicht aus derselben heraus, sei es, daß 
sie körperliche Beeinträchtigungen haben, 
ihre ökonomische Situation sie bindet oder 
psychische Probleme sie einnehmen. Hier so- 
lidarische Strukturen zu schaffen und diese 


bewußt als politisches Feld zu betrachten, ist 
eine wichtige Aufgabe. Wir nehmen uns poli- 
tische Handlungsfelder und unsere Glaub- 
würdigkeit, wenn wir nicht einmal versu- 
chen, Menschen, die in die scheinheilige New 
Age-Welt oder auf andere Weise fliehen, Al- 
ternativen zu bieten. Nicht möglich ist es, 
sich dieser Situation zu stellen, wenn Diskus- 
sionen über die Fluchtursachen erst gar nicht 
zugelassen werden, sondern gleich als Verrat 
an der ‘Sache‘ abgetan werden. Subjektive Be- 
freiungsversuche, die Suche nach Sinnlich- 
keit und Gesundheit dürfen nicht der Pri- 
vatssphäre oder solange anderen — wie dem 
New Age - überlassen werden, bis sie endlich 
in linke Kritikschablonen fallen und als reak- 
tionär geoutet werden können. Schließlich 
geht es um die Entwicklung eines Freiheits- 
begriffes, der subjektive und kollektive Be- 
freiung zusammendenkt und in unsere poli- 
tische Praxis übersetzt. 

Wır müssen Widerstand, Gesellschafts- 
utopien und soziale Zusammenhänge entfal- 
ten, die in der Lage sind, eine Gegenkultur in 
Alternative zum Bestehenden und in Alter- 
native zu New Age-igen Angeboten zu ent- 
wickeln. Dazu müssen wir aus der politi- 
schen Begrenzung auf unsere eigenen Zu- 
sammenhänge raus und bewußt die Ausein- 
andersetzung mit Menschen außerhalb der 
Szene suchen. Nicht um diese Gruppen vor- 
dergründig zu integrieren und uns anzupas- 
sen, sondern um für eine gesellschaftlich re- 
levante politische Basis zu streiten. Wir brau- 
chen eine sozio-kulturelle Einbindung, die 
sich nicht nur an einzelnen Kampagnen oder 
Projekten festmacht. Gerade wenn es um 
Fragen der kulturellen Einbindung linker 
Ansätze in den Alltag der Gesellschaft geht, 
reicht eine Negation des Bestehenden nicht 
aus. Die Linke muß — wieder — Werte und 
Ideen im gesamtgesellschaftlichen Rahmen 
prägen und mittelfristige Perspektiven bie- 
ten, die in den unmittelbaren Lebenszusam- 
menhängen erfahrbar sind. 


Anregungen und Diskussionszusammenhänge des Artı 
kels: Levanti, Bündnis AntiVisionen, Maria Wölflingseder 
und Hazel Henderson. 

Hans Hansen arbeitet mit bei „Levantı - Projekt undogma 
tische Linke“ in Bremen und schreibt für die „alaska - 
Zeitschrift für Internationalismus”. 
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Aus unserem 
schönen Dorf 


Fikret hat nie zu dieser Sorte Kaufhallen- 
Lans gehört, die mitten im August mit Woll- 
mütze und Daunenjacke vor dem Viertelaldi 
stehen, Zigaretten schnorren und Sachen wie 
„Hey Alter, suchst du Ärger oder warum 
schleichst du hier so blöde rum?“ sagen. Also 
eher untypisch für die Siedlung, einer von 
der Art Abiturkurden, die Maschinenbau 


studieren wollen, wenn sie groß sind, sich im 


Sommer gepflegt in Räumen (und nicht auf 


Treppen, Plätzen oder Randsteinen) aufhal- 
ten und (wie ihre teutonischen Gastgeber) 
andere Leute nur dann ansprechen, wenn cs 
unbedingt unvermeidbar ist (beim Streit um 


einen Sitzplatz in der U-Bahn zum Beispiel). 


von Raul Zelik 
Para Babak (AA) por la historia 
y su amistad 
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April, in der Hochhaussiedlung vor Iserlohn 
(zwölfstöckige Familienbuchten mit voll- 
gepilstem Keller, getaggten Briefkästen und 
einem immer kaputten Aufzug, was der übli- 
chen Verfettung in den oberen Stockwerken 
gewisse Grenzen setzt) übten sich die Bewoh- 
ner ın gewöhnlicher Kommunikation. Grau- 
gesichtige Sulzwurstkäuferinnen, die am 
liebsten Dinge wie „habt ihr zu Hause nicht 
gelernt, euch zu benehmen?“ fragen, Kopf- 
tuchträgerinnen, die dickdarmdurchwei- 
chend vom Fenster im 7. Stock ihren Kinder 
hinterhergrölen „Cocuguuuum, buraya gel!”, 
oder jene Sorte Nachbarn, die sich am Brief- 


kasten begegnen, um geradezu übereinander 


herzufallen: „Schönes Wetter heute, was?“ „Ja, 
wurde auch Zeit langsam.“ 

Auf den Grünflächen (Betreten natürlich 
Irgendwie verboten) brachen die erste Kro- 
kusse raus und Slobo, der so was wie der be- 
Ste Kumpel von Fikret ist und zu jener Klasse 
Kanacken gehört, die in den Augen der Deut- 
schen lange Zeit gar keine richtigen waren, 
namlich Jugos, und deswegen auch nicht be- 
sonders auffallen, passierte, was fast allen 
Grelb-, Rot-, Braun-, Blau- und Schwarzköp- 
ligen um diese Jahreszeit passiert: Ihn befiel 
die innere Unruhe, das heißt, der nervöse 
Blick oder das kindische Kichern, wenn ir- 
gendwelche Frauen vorbeilaufen, was ın die- 
sem Land unso schwerwiegender ıst, als man 
sonst eigentlich problemlos acht Alonate 
Mönchisch verbringen kann, ohne sich über 


Dinge wie Sex größere ( ‚edanken zu machen. 


Aber April ist eben anders, man wird zum 
Opfer der Hormone, entdeckt die Schönheit 
des Lebens und will auf einmal eine Familie 
gründen (oder so ähnlich) und so verschaute 
sich dieser entkoffeinierte Mixedpicklejugo- 
slawe (der im Prinzip auch beim VfB Stutt- 
gart als Mittelstürmer spielen könnte, so bu- 
bimäfßsig kommt er rüber) ausgerechnet in ei- 
ne dieser alewitischen Schönheiten, die sich 
keiner anzusprechen traut, weil sie minde- 
stens einenmetervierundvierzig über dem 
Erdboden schweben und einen gnadenlos 
niederlächeln, wenn ihnen gerade danach ist. 

Keine Ahnung, woher dieser Skopje-Alba- 
no-Slowene (das sind diese Leute, die vier- 
sprachig groß werden, weil die Eltern gleich- 
zeitig türkisch, serbo-kroatisch, albanisch 
und ein paar Fetzen griechisch verstehen) 
den größenwahnsinnigen Gedanken hatte, 
diese Frau zum Kaffee einzuladen, aber ır- 
oendwie klappte es, und so sah man an jenem 
denkwürdigen s. April, der noch ın die Ge- 
schichte von Iserlohn eingehen sollte, die bei- 
den zusammen in der Eisdiele. Der Laden 
heißt „Bei Luigi”, aber alle sagen einfach nur 
bei Lutschi”, weil das auch ganz gut zu ci 
nem Eisladen paßt, und angeblich gibt es hier 
den besten Bananasplit nördlich der Linie 
Triest-Bordeaun. 

Fakt ist, dafs Slobo, der Kuümmelhugosla 
we, sein Anliegen der Herzdame so charmant 
näher brachte, dafs sie noch am selben Abend 
mit ihm in einem Hauseingang verschwand. 
Feuchte Küsse und hektisches Getummel, 


aber „weiter war nich, Mann“. Die schöne 
Ceyhan verteidigte ihre Familienehre ohne 
Abstriche und zwar nicht nur an diesem 
Abend, sondern auch an den folgenden 73 
Abenden, die ziemlich ähnlich abliefen. Die 
gelockte Schönheit war zwar für manche 
Schweinerei zu haben, bei der gelbköpfige 
Damen und Herren vor Scham erröten wür- 
den, aber ans Häutchen liefs sie nıx kommen, 
„da ist Babas Schnurbart vor“ oder „da hat 
der Spaß ein Ende“, und die beiden waren 
einfallsreich und intelligent genug, um das zu 
akzeptieren. 

Bis zu diesem Zeitpunkt hatte Fikret, der 
Abiturkurde mit Maschinenbaustudiumanm- 
bitionen und stickdeckenfreier Wohnzim 
mereinrichtung, mit der Sache gar nichts zu 
tun. Das einzige, was ihm auffiel, war, dafs 
man mit Slobo keinen vernünftigen Satz 
mehr wechseln konnte und Slobos Handı 
auf Dauermailboxbetrieb gestellt war, „der 
Inhaber dieser Nummer ist zur Zeit leider 
rncht erreichbar". Entspannte Frühlingswo 
chen, während der Fıikret seinen Freund 
Manchmal mit einer gewissen Abneigung, 
manchmal mit aufrichtigem Neid Deobach 
tele. 

Aber dann wurde Fikret von einem Be- 
kannten des Vaters gesteckt, dafs die Familie 
des Bräutigams sich die Sache zwischen der 
Versprochenen und Slobo nicht langer mit. 
anschauen würde. Die Geschichte — von der 
weder Slobo noch Fikret gewußst hatten = waı 


nämlich die. dals Cevhan seit Jahren einen) 


\RRANCNV 


Typen aus Witten versprochen war, der da in 
der zweiten Generation auf StahlkocherABM 
machte. 

Die Familie des Bräutigams kündigte ihre 
Ankunft in der Iserlohner Vorstadt an - was 
für Ceyhan schon deshalb eine Katastrophe 
war, weil nun auch die letzten im Wohn- 
block, nämlich ihre eigenen Eltern, begreifen 
würden, wo der Hase langlief. Und Slobo, die 
feige Sau, anstatt mit seiner Freundin abzu- 
hauen, den romantischen LoveStory-Film 
abzuziehen und irgendwo in Oberpfaffen- 
hofen oder New Mexico eine 12- bis 17-köpfi- 
ge Familie zu gründen, setzte alle verfügba- 
ren Hebel in Bewegung, um die Telefonnum- 
mer seiner Jäger herauszubekommen. Nach 
exakt 37 Minuten Recherche hatte er sie (Vor- 
wahl inclusive) ermittelt, und Slobos Vater 
rief sofort beim Bräutigam Baba an (solche 
Angelegenheiten regelt man nicht persön- 
lich), um die üblichen Demutsbekundigun- 
gen vorzubringen. 

- Agabey, ich möchte mich bei Ihnen ent- 
schuldigen. Wenn wir gewußt hätten, daß das 
Mädchen verlobt ist, hätten wir es nie er- 
laubt. 

Aber der Vater des Bräutigams ließ nicht 
mit sich reden, mit ritterlicher Stimme (keine 
Ahnung, wie solche Vorstellungen 30 Jahre 
Hösch-Hochofen überdauern) 
der Mann: 

- Ich danke Ihnen für diese Worte, aber 
dafür ist es jetzt leider zu spät. 

Natürlich hätte Slobo schon da auf die 
slorreiche Idee kommen können, daß man ın 
Frankfurt genauso gut arbeitslos sein kann 
wie in einer ökobewegtneubegrünten Schlak- 
kenhaldenregion. Stattdessen jedoch bemüh- 

te er sich weiter um die Gunst des zukünfti- 
gen Bräutigams, — als ob Ceyhan nur ein 
Trick gewesen wäre, um an den Mann ranzu- 
kommen. Er telefonierte ihm hinterher, 
wann immer sich eine Gelegenheit ergab, 
und tatsächlich schlug ihm der Bräutigam 
nach zehn Tagen doch noch ein Treffen vor. 
Sie verabredeten sich ausgerechnet im „Güzel 
Deniz“, einem spielautomatenverseuchten 


antwortete 


Cafe, in dem die versammelten Lans-Mann- 
schaften anzutreffen waren: wer etwas auf 
den Spoiler am Golf und das Handy am Gür- 
tel hielt, kam hierher — egal ob die Papiere 
deutsch oder ausländerisch waren. 

Fikret war trotz Maschinenbaustudium- 
ambitionen und PommfritzLessingSchillerB- 
VB-Assimilation noch GemüseAli genug, um 
bei der Wahl des Ort mißtrauisch zu werden. 
Und so beschlof$ er, noch einen Freund anzu- 
sprechen, um schließlich zu dritt loszugehen: 
Horstundrenate (ein ziemlich 
langsamer XXXL-Basketballhemden-Gelb- 
kopf, der in Wirklichkeit natürlich Hanspeter 


Vorneweg 
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hieß, aber den griffigen Spitznamen einfach 
nicht mehr los wurde) und dahinter Slobo 
und Fikret. 

Horstundrenate schien für diese Sache ei- 
ne ganz gute Wahl zu sein. Der Typ gehörte 
zu jener seltenen Sorte Teutschmänner, die es 
verstehen, zur Begrüßung die Hand zu ge- 
ben, ohne dabei gleich eine leicht klemmige 
Situation aufkommen zu lassen, also kein 
Arschkneifenalemanne, der vor lauter Steif- 
heit im Treppenhaus immer wortlos an ei- 
nem vorbeizuhuschen versucht. Gleichzeitig 
versprach sich Fikret, der die Sache strate- 
gisch durchdacht und geplant hatte, von 
Horstundrenate so etwas wie einen Deeskala- 
tionseffekt, denn sicher wollte sich der Bräu- 
tigam vor einem dieneuerevueDichterund- 
denker nicht wie ein anatolischer Oliven- 
züchter aufführen. Aber das war von Fikret 
ziemlich um die Ecke gedacht, wie sich her- 
ausstellen sollte, denn erstens entpuppte sich 
Horstundrenate als ziemliches Sicherheitsri- 
siko und zweitens hatte der Bräutigam be- 
rechtigterweise überhaupt keine Bedenken, 
vor einem Teutonen als unzivilisiert wirken 
zu können. („Glücksrad“ und „Arabella Kıes- 
bauer“!) 

Slobo, Fikret und der ziemlich coole 
Deutsche betraten das „Güzeldeniz“ mit jener 
Menge kaltem Schweiß auf der Stirn, der bei 
solchen Angelegenheiten wahrscheinlich un- 
vermeidbar ist. Um sie herum nichts als Kar- 
ten klopfende und spielautomatenfütternde 
Goldkettchentypen, die so taten, als ob sie 
vom Treffen am Nebentisch nichts wüßten 
(wobei jedoch ziemlich auffällig war, dafs 
dieses normalerweise um die Tageszeit völlig 
verschlafene Cafe bis zum letzten Platz gefüllt 
war). Während die Blicke von 43 „voll-das- 
Gefährt-du“-Jungmännern auf ihnen und 
ihren schweißbedeckten Stirnen ruhten, ver- 
suchten Slobo, Fikret und Horstundrenate 
möglichst souverän auszusehen. 

Der Bräutigam und sein Adjudant kamen 
sofort auf sie zu, nickten wortlos und wiesen 
ihnen Plätze an einem Tisch in der vorderen 
Ecke des Raums zu. Das war komisch, nor- 
malerweise hätte man sich bei so einer Sache 
mit Sicherheit in den abgelegensten Teil der 
Kneipe verdrückt, aber alle anderen Tische 
waren voll, also setzten sie sich zu fünft direkt 
neben das Glasfenster, das zur Straße hinaus- 
ging. 

Als ob sie damit nicht schon genug auf der 
Platte gewesen wären, hatten sich zu allem 
Überfluß auf der gegenüberliegenden Stras- 
senseite auch noch einige Zivilbullen pla 
ziert, die Wind davon bekommen hatten, dafs 
„im Güzeldeniz eine Blutfehde zwischen zwei 
türkischen Familien ausgetragen werden soll- 
te”. Also nicht nur Spielhallenkönige und an- 


1 


sonsten aufgeklärte Alewiten (bei denen der 
Spaß allerdings auch irgendwo aufhört), son- 
dern auch noch hippietranige Polizisten im 
Aldijacken-Zivil. Alle Voraussetzungen für 
ein glamouröses Finale. 

- Laß uns zu zweit rausgehen, sagte der 
Bräutigam streng. 

- Wir können auch hier reden, antwortete 
Slobo, der schon ahnte, was auf ihn zukam. 
Aber der Bräutigam bestand darauf: 

- Das muß$ unter uns bleiben. 

- Ich hab keine Geheimnisse vor meinen 
Freunden, erwiderte Slobo. 

- Aber ich. 

Fikret versuchte Slobo zurückzuhalten, 
aber der Freddybobic-Jugo ließ sich doch 
darauf ein, anscheinend wollte er die Ge- 
schichte einfach hinter sich bringen, und so 
verschwand er mit dem Bräutigam vor die 
Tür. 

Es war Fikret hinterher nıcht ganz klar, 
was ihn schließlich dazu bewog, trotz der ka- 
tegorischen Worte des Bräutigams doch noch 
aufzuspringen und seinem Kumpel hinter- 
herzuhechten. Während Horstundrenate 
gleichgültig dasaf$ und lässıg mit einer klei- 
nen Feile den Dreck unter seinen Fingernä- 
geln hervorpuhlte, als ob er gerade einem 
schlechten Schwarze-Reihe-Krimi entsprun- 
gen wäre, beobachtete Fikret die Leute an den 
Nebentischen und begann nervös zu werden. 
Entweder er hatte genug „Aralsecastaten-ich- 
weiß-was-mit-Blutfehden-abgeht-Instinkt” 


(Südländer!) oder aber es | a 
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djangos an den anderen Tischen. Auf jeden 
Fall sprang er auf, als einer der Nachbarn ei- 
ne zu schnelle Bewegung machte, warf den 
Tisch in Richtung der auf ihn zuspringenden 
Typen und schlüpfte an ihnen vorbei durch 
die Tür hinaus. Horstundrenate, der reakti- 
onsschwache, saß währenddessen wie ange- 
gossen da, schaute ein wenig verdutzt und 
puhlte — wahrscheinlich aus Verlegenheit - 
weiter mit der Feile den Dreck unter den Nä- 
geln hervor. Ich nehme an, daß genau das — 
seine ins Auge stechende Unschuld — der 
Grund war, warum ihn niemand angriff. Erst 
als sämtliche Leute in der Kneipe auf den 
Beinen waren, stand auch er langsam und 
umständlich auf, um die Kneipe zu verlassen. 

Fikret war inzwischen ohne lang nachzu- 
denken um die Ecke verschwunden und 
rannte einem schmerzerfüllten Schnaufen 
nach, das aus einem Hauseingang in der 
Nähe herüberdrang. Tatsächlich waren dort 
direkt neben der Klingelanlage eines ranzi- 
gen Altbaus die Leute versammelt, nach de- 
nen er gesucht hatte: der Bräutigam, vier sel- 
ner bestgebauten Freunde und ein blutüber- 
strömter Slobo, der immer wieder unter den 
Schlägen der fünf ihn umringenden Männer 
-usammenzuckte. 

Nun weiß man ja, daß der Orientale (so 
wie der Afrikaner den Rhythmus im Blut hat) 
stets ein Messer bei sich trägt (das Wetter, die 
(ene...), aber ausgerechnet Fikret hatte 
natürlich keins und mußte sich deshalb wie 
cin Selbstmörder mit bloßen Händen auf die 
fünf Schläger stürzen. Gerade als er dabei 
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war, eine dieser Massenschlägereien loszutre- 
ten, bei der die Masse einen einzelnen nach 
Strich und Faden vermöbelt, kam Horstund- 
renate angeeiert. Das Hemd schlabbrig aus 
der Hose hängend, die Schuhe nicht richtig 
zugebunden und mit einem Blick, der ın sei- 
ner Aufgewecktheit an einen blinden Maul- 
wurf erinnerte. Man konnte denken, dafs er 
nur deswegen aus dem „Güzel Deniz” hier- 
hergekommen war, weil ihn jemand herüber 
geschickt hatte oder weil ihm auf dem Heim- 
weg plötzlich eingefallen war, dafs er den an- 
deren seine sauberen Fingernägel zeigen 
könnte. Auf jeden Fall kam er gerade an, als 
Fikret eins auf die Nase bekam und wie ein 
Schwein aus der Nase zu bluten begann, und 
weil Horstundrenate den Abiturkurden und 
Slobo echt gut leiden kann, begab er sich 
ebenfalls ins Handgemenge, zerrte erst ein 
wenig aan den anderen rum und zog dann oh- 
ne langes Fackeln sein Messer. Es war eins 
dieser „Schmetterlings-ich-zeig-dir-was-eimn- 
wirklich-cooler- Trp-ist“-Teile, die kaum klak- 
ken, wenn man sie aufmacht, und ohne groß 
Aufsehen zu erregen, stach Horstundrenate 
damit viermal zu. Der Bräutigam sowie der 
fetteste seiner Kollegen sackten in sich zu- 
sammen, die anderen zwei bekamen von Fı- 
kret eine aufs Maul und der fünfte war damit 
beschäftigt, seine umfallende Freunde aufzu- 
fangen. Horstundrenate hatte damit eine ful- 
minante Wendung der Ereignisse eingeleitet. 

Fikret kapierte erst mal gar nicht, was pas- 
siert war, schließlich hatte er ziemlich zuge- 
quollene Augen, und außerdem mußte cr 
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sich darauf konzentrieren, Slobo, der sich 
schlaff den Bauch hielt, von der Wand weg- 
zuziehen. Als die beiden zu registrieren be- 
gannen, dafs der Bräutigam und einer seiner 
Freunde Messerstiche abbekommen hatten, 
waren schon die Zivilbullen da. Die Revier- 
Tranis hatten die ganze Zeit die Kneipe beob- 
achtet und deshalb war ihnen völlig ent- 
gangen, dafs die wichtigen Leute dort schon 
vor 10 Minuten rausgegangen waren, um 
draufsen abzurechnen. Erst als der Bräutigam 
nach dem Messerstich aufschrie, begriffen 
sie, was los war, und kamen angerannt. 

Die Aldijacken-Beamten hatten natürlıch 
erst mal nichts besseres zu tun, als die Ver- 
letzten nach Waffen abzutasten und ıhre Pa- 
piere zu kontrollieren, und so wurden alle, 
auch Slobo und Fikret, vorübergehend test- 
genommen. Bıs dahin alles normal. 

Der einzige, der sich seelenruhig verpißste, 
und zwar ziemlich sicher nicht aus Gelassen- 
heit, sondern weil er zu blöde gewesen war zu 
begreifen, daß diese angeranzten Fuzzis Bul- 
len sein sollten, war natürlich Horstundrena- 
tc. Unbeholten hatte er das Messer weg ge- 
steckt und war losgegangen, um Wasser und 
einen Lappen für Slobo zu holen, und als er 
zurückkam, war schon alles von den Bullen 
abgeriegelt. Horstundrenate sah deshalb zu, 
dafser Land gewann, 

Aber das war noch nicht alles, der eigentli 
che Höhepunkt kam erst noch: Weder die 
lLans aus dem „Güzel Deniz" noch die Freun 
de des Bräutigams hatten nämlich geschnallt, 
wer zugestochen hatte. Die Ivpen in der 
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Kneipe glaubten, der Nagelfeilennachwuchs- 
basketballer sei nach Hause gegangen und 
der Bräutigam und seine Kumpels waren viel 
zu sehr mit der Schlägerei beschäftigt gewe- 
sen, um zu blicken, wer auf sie eingestochen 
hatte. Auf diese Weise machte das Gerücht 
die Runde, Fikret, der Terrorkurde, habe ei- 
nen Kosovo-Kumpel (um keine Mißver- 
ständnisse aufkommen zu lassen, wurde der 
slowenische Anteil der Familie einfach ver- 
schwiegen) allein gegen fünf Leute raus- 
gekämpft. Und wenn ich sage: „das Gerücht 
machte die Runde“, dann meine ich das auch 
so, es flog förmlich. Innerhalb von fünf Stun- 
den wußte es ganz Iserlohn. Die Typen er- 
zählten es sich im Imbiß, beim Teetrinken in 
den Dernekler, vor der Camii, in der deut- 
schen Schweinesülzmetzgerei oder bei Aldi, 
und jeder variierte die Story nach Belieben: 
für die Deutschen war die ganze Sache klar - 
anatolische Blutrache, die Türken hielten es 
für eine PKK-Aktion, die Jugos sagten: 
„nichts als Notwehr“, die Kurden zollten dem 
Beweis ritterlicher Freundschaft ihren Re- 
spekt und für Fikret schließlich war es nichts 
als eine echte Katastrophe. 

Er wurde auf die Wache verfrachtet und 
sah sich schon die nächsten Monate ın Un- 
tersuchungshaft, als die Bullerei ihn gegen 
Abend rausließ. Der Bräutigam und seine 
Freunde hatten die Aussage verweigert: „Das 
machen wir unter uns klar, da haben die Deut- 
schen nichts mit zu tun.” 

So kamen Slobo und Fikret frei und be- 
gannen Horstundrenate zu suchen. Sie mufßs- 
ten ziemlich lang rumlaufen, der Gelbkopf 
hatte sich in der Wohnung eines Freundes 
verschanzt: die Türen mit Schränken ver- 
stellt, die Vorhänge zugezogen und den Brief- 
kasten mit Werbesendungen vollgestopft: 
„Bin bis nächstes Jahr verreist.” Aber Fikret, 
der Abiturkurde, durchblickte den Trick 
natürlich sofort und so hingen sie dann um 
drei Uhr nachts zusammen in dieser verdun- 
kelten Wohnung rum und machten sich ge- 
genseitig mit original orientalischen Blutra- 
cheanekdoten nervös, bei denen ganze Fami- 
lien mit Handgranaten ausgelöscht und dann 
mit dem Kebapmesser geschnetzelt worden 
waren. Die drei hatten zwar keine Ahnung 
von so was, aber man kennt solche Geschich- 
ten ja aus Funk&Fernsehen. 

Nach 24 durchwachten Stunden verliefen 
sie schließlich im Kofferraum eines Audis 
und mit den Nerven völlig am Ende die 
Stadt, um vor den Bullen und den sıe Jagen- 
den türkischen Clans unterzutauchen. Sie 
versteckten sich bei Verwandten in Frank- 
furt, Hanau, Augsburg, Hannover, Kassel, 
Bamberg, Konstanz, Schifferstadt und 
schließlich sogar im österreichischen Graz 
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und gaben ungefähr 1876 DM für Fernge- 
spräche aus, denn Fikret und Slobo setzten 
alles daran, sich beim Bräutigam (respektive 
seiner Familie) zu entschuldigen und die Sa- 
che in irgendeiner Weise zu bereinigen. Aber 
es war wie verhext: Der Bräutigam und sein 
Vater waren weder im Krankenhaus noch am 
Arbeitsplatz zu erreichen, entweder war der 
Hörer gleich ganz neben die Gabel gelegt 
worden oder es hieß einfach nur: „die sind 
heute nicht da“. Die drei wurden also immer 
nervöser, aber dann bekam Fikret durch ei- 
nen Zufall doch noch raus, was inzwischen 
Stand der Dinge war: In Iserlohn sprach nie- 
mand von Horstundrenate; Fikret hingegen 
galt als der große Stecher, der zwölf Alewi- 
tenschränke ganz allein angegriffen hatte, 
und wenn sich der Bräutigam immer ver- 
leugnen ließ, dann lag das nur daran, daß er 
einen Höllenschiß vor Fikret hatte. Was ihn 
und seine Kumpels betraf, hatten sie tatsäch- 
lich die Aussagen bei den Bullen verweigert, 
aber dafür hatten ein paar Lans aus der Knei- 
pe, die die ganze Sache gar nicht richtig mit- 
verfolgt hatten, alles mögliche über den blut- 
rünstigen Messerstecher von Iserlohn-Vor- 
stadt ausgepackt (natürlich über Fikret und 
nicht über XXXXL-Basketball-Vorstadt- 
DennisRodman-Hanspeter). 

Eine ziemlich absurde Situation also. Slo- 
bo jammerte über die verlorene Ceyhan, Fi- 
kret mußte mit seinem ungewohnten Image 
klarkommen, und Horstundrenate machte 
sich Vorwürfe wegen den Messerstichen. Die 
Situation schien unlösbar, und nach drei Wo- 
chen war Horstundrenate so fertig, daß er 
sich stellen wollte, um seinen Kumpel Fikret 
zu entlasten (was eine blöde Idee war, es hätte 
ihm sowieso niemand geglaubt), aber inzwi- 
schen hatte Fikrets Cousin die Namen von 
den Leuten rausbekommen, die bei den Bul- 
len Aussagen gemacht hatten. Fikret war 
zwar (wie schon gesagt) kein Kaufhallenlan, 
aber bei dieser Sache hatte er die einmalige 
Gelegenheit, als coolster Vorstadtkanacke der 
ganzen Region in die Annalen einzugehen, 
und deswegen kam ihm diese total blödsin- 
nige Idee, die der ganzen Angelegenheit die 
Krone aufsetzte. 

Mitten in einer heißen Julinacht kam er 
mit einem geliehenen Schlitten nach Iserlohn 
zurück, fuhr in der Siedlung vor und klingel- 
te im piekfeinen Anzug die Typen aus dem 
Schlaf, die gegen ihn ausgesagt hatten. Ob- 
wohl in den Fluren der blöden Mietshäuser 
nur schwächliche Neonlampen flimmerten, 
hatte er seine Sonnenbrille aufgesetzt, eines 
dieser DonJohnson-Modelle, die nach Miıa- 
mi-Cop aussehen, und Fikret bekam es hın, 
nirgends mehr als einen einzigen Satz zu sa- 
gen: „Du weißt, du hast zwei Möglichkeiten: 


Entweder du ziehst die Aussage zurück oder du 
weißt, was passieren kann...“ (Husten, Grip- 
pe, ein verstauchter Fuß$?) 

Die Leute dachten an ı2 niedergestochene 
Schränke (und eben nicht an Erkältung...) 
und glaubten Fikret, der von Schmetterlings- 
messern nicht die geringste Ahnung hatte. 
Alle kauften dem verdammten Bastard die 
Story ab, zogen ihre Aussagen zurück und 
entschuldigten sich bei Fikrets Familie und 
Slobo. Von der neuen Entwicklung noch ein- 
geschüchterter als bisher ging endlich auch 
der Bräutigam wieder ans Telefon. Es täte 
ihm leid, was geschehen sei, sagte er zu Slobo, 
er trage selbst schuld an den Verletzungen 
und betrachte die Angelegenheit als erledigt, 
wenn die anderen dem zustimmen würden. 
Die beiden — eigentlich so was wie Du- 
darfstAusländer (halbe Werte!) — waren auf 
einmal echte Ghettokönige, solche von der 
Sorte, denen man sofort den Durchgang frei- 
macht, wenn sie in einer Kneipe an einem 
vorbeiwollen und die von allen gegrüßt wer- 
den. Eine Woche später kehrten die drei glor- 
reich nach Iserlohn zurück und liefen wieder 
ganz relaxed durch die Siedlung. 

So hatte alles wieder seine Ordnung: Die 
Bullen waren maßlos entnervt, weil auf ein- 
mal die ganze schöne Anklage gegen diesen 
„PKK-Terroristen mit Verbindungen zur Alba- 
nier-Mafia“ (der Vater aus Skopje, das kennt 
man ja) zusammengebrochen war, die Eltern 
von Slobo und dem Bräutigam bekundeten 
sich gegenseitig ihre Hochachtung und tran- 
ken einen Versöhnungs-Cay, ım „Güzel De- 
niz“ redeten die Lans voller Bewunderung 
dieser vorbildlichen Männerfreund- 
schaft, und sogar die alternativ angehauchten 
Sozialarbeiter begannen auf Fikret aufmerk- 
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sam zu werden („man müßte mit dem mal 
über andere Konfliktlösungsstrategien reden“). 
In ganz Iserlohn-Vorstadt war der Frieden 
zurückgekehrt. 

Die einzige, die bei der Geschichte defini- 
tiv die Arschkarte zog, war natürlich Ceyhan, 
die während Slobos Flucht das Haus kaum 
verlassen hatte, weil ihre Eltern befürchteten, 
sie könnte mit ihrem Liebhaber abhauen. 
Um den Trottel von Bräutigam kam sie auch 
nach der Rückkehr der drei nicht mehr her- 
um. Es wurde eine ziemlich durchschnittli- 
che Hochzeit, bei der sie aussah, als ob man 
ihr Zahnstocher in die Wangeninnenseiten 
gesteckt hätte, aber das haben die meisten 
Ehen so an sich. 

Deswegen war sie auch die einzige weit 
und breit, die eine einigermaßen realistische 
„Harte Typen? Bullshit, 
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Die Hinrichtung des „Jungen Genossen” 


Am Berliner Ensemble 

wird Bertolt Brechts Lehrstück 

„Die Maßnahme” gespielt, 

das die Frage nach der Legitimität des 


Tötens im politischen Kampf stellt. 
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„Der Polizeibericht meldet: 

Die seit längerer Zeit angekündigte Auf- 
führung des Lehrstücks „Die Maßnahme‘, die 
am Sonnabendabend im Reichshallentheater 
stattfand, wurde polizeilich aufgelöst. Es han- 
delte sich hierbei um eine kommunistisch revo- 
lutionäre Darstellung des Klassenkampfes zur 
Herbeiführung der  Weltrevolution 
gleichzeitiger Erörterung der hierzu einzu- 
schlagenden Taktik. Gegen die Veranstalter der 
Aufführung wird ein Strafverfahren wegen 
Aufforderung zum Hochverrat eingeleitet. 

Da sich die Besucher den polizeilichen An- 
ordnungen teilweise widersetzten, mußte das 
Theater durch ein starkes Polizeiaufgebot 
geräumt werden. 


unter 


Die Teilnehmer zogen daraufhin in demon- 
strativer Weise in Richtung des Angers, so daß 
der Anger für kurze Zeit von der Polizei abge- 
riegelt wurde. Besondere Zwischenfälle waren 
nicht zu verzeichnen.“ 

(Thüringische Allgemeine Zeitung, Erfurt 
25. Januar 1933) 

Heute darf „Die Maßnahme“ wieder auf- 
geführt werden, ohne daß die Staatsmacht 
dagegen eingreift. Das Berliner Ensemble 
(BE), Brechts ehemaliges Haustheater am 
Schiffbauerdamm, hat den Klassiker des 


Lehrstückes seit einigen Monaten wieder auf 


dem Spielplan. Eine Überraschung, denn 
auch Brecht und seine Erben hatten eine öf- 
tentliche Aufführung über vierzig Jahre lang 
untersagt — aus Angst vor Fehlinterpretatio- 
nen allerdings, und nicht weil sie fürchteten, 
die Staatsraison anzukratzen. Das Stück mit 
der Musik von Hanns Eisler zählt zum 
Interessantesten, was dem Publikum zum 
100-Jahre-Brecht Jubiläums-Hype geboten 
wird. Während die Medien- und Kulturindu- 
Strie den Dichter längst zum konformen Ver- 
Marktungsobjekt domestiziert haben, wagt 
das BE eine politische Provokation, indem es 
»Die Maßnahme“ in das Repertoire aufge- 
nommen hat. 

Die Problematik des Stückes ist beunruhi- 
gend: Ist der Mord ein legitimes Mittel im 
Klassenkampf? Welches Verhältnis besteht 
zwischen dem übergeordneten Ziel der Re- 
volution und dem Kollektiv, das sich ihr ver- 
schrieben hat, einerseits und der Individua- 
lität und Subjektivität des Revolutionärs an- 
dererseits? Wer verfügt über die Definitions- 
Macht der „richtigen“ Strategie und Taktik? 
Wie weit darf die Selbstverleugnung des Re- 
volutionärs unter den objektiven Zwängen 
und Widersprüchen des Kampfes gehen, oh- 
ne daß der Kampf selbst seinen emanzipati- 
ven Charakter verliert? Aktuell und brisant 
sind diese Fragen selbstverständlich nur für 
diejenigen, die selbst nach Veränderung stre- 
ben. 


Brecht selbst hat dem Rechnung getragen. 
Er hat „Die Maßnahme“ eigentlich nicht in 
erster Linie als Publikumsstück konzipiert, 
sondern als ein Lehrstück, das den Schau- 
spielern selbst dienen soll. Die Mitwirkenden 
sollten dabei aus den Reihen der ArbeiterIn- 
nenbewegung stammen. In einem „Offenen 
Brief“ an die „künstlerische Leitung der Neuen 
Musik“, die sich weigerte, „Die Maßnahme“ 
zu inszenieren, schrieb er am ı2. Mai 1930 
kurz nach der Fertigstellung des Stückes: 

„Wir nehmen diese wichtigen Veranstal- 
tungen aus allen Abhängigkeiten heraus und 
lassen sie von denen machen, für die sie be- 
stimmt sind und die allein die Verwendung 
dafür haben: von Arbeiterchören, Laien- 
schauspielgruppen, Schülerchören und Schü- 
lerorchestern, also von solchen, die weder für 
Kunst bezahlen noch für Kunst bezahlt werden, 
sondern Kunst machen wollen.” Diese Kon- 
zeption beruht auf Brechts Lehrstücktheorie, 
die der Dichter an anderer Stelle so darlegt: 
„das lehrstück lehrt dadurch, daß es gespielt, 
nicht dadurch, daß es gesehen wird. prinzipiell 
ist für das lehrstück kein zuschauer nötig, Je- 
doch kann er natürlich verwertet werden. es 
liegt dem lehrstück die erwartung zugrunde, 
daß der spielende durch die durchführung be- 


stimmter handlungsweisen, einnahme  be- 


stimmter haltungen, wiedergabe bestimmter 


reden und so weiter gesellschaftlich beeinflußt 
werden kann.” 

Wie sieht nun also die dramatische Kon- 
struktion von „Die Maßnahme” aus? Was soll 
gelehrt werden? Brecht selbst umreifßst die 
Handlung so: „Vier kommunistische Agitato- 
ren stehen vor einem Parteigericht, dargestellt 
durch den Massenchor. Sie haben in China 
kommunistische Propaganda getrieben und 
dabei ihren jüngsten Genossen erschießen 
müssen. Um nun dem Gericht die Notwendig- 
keit dieser Maßnahme der Erschießung eines 
Genossen zu beweisen, zeigen sie, wie sich der 
junge Genosse in den verschiedenen politischen 
Situationen verhalten hat. Sie zeigen, daß der 
junge Genosse gefühlsmäßig ein Revolutionär 
war, aber nicht genügend Disziplin hielt und 
zu wenig seinen Verstand sprechen ließ, so daß 
er, ohne es zu wollen, zu einer schweren Gefahr 


für die Bewegung wurde. Der Zweck des Lehr- 


stückes ist also, politisch unrichtiges Verhalten 
zu zeigen und dadurch richtiges Verhalten zu 
lehren.” 

Das „politisch unrichtige Verhalten” wird 
anhand der Handlungsweise des Jungen Ge- 
nossen in verschiedenen Szenen demon- 
striert. Zunächst werden aber in zwei exposi- 
torischen Szenen die Rahmenbedingungen 
abgesteckt. Der junge Genosse positioniert 
sich aus gefühlsbetonter Motivation heraus 
auf die Seite der kommunistischen Parter: 


“Mein Herz schlägt für die Revolution. Der 
Anblick des Unrechts trieb mich in die Reihen 
der Kämpfer. Der Mensch muß dem Menschen 
helfen. Ich bin für die Freiheit. Ich glaube an 
die Menschheit. Und ich bin für die Maßnah- 
men der kommunistischen Partei, welche gegen 
Ausbeutung und Unkenntnis für die klassenlo- 
se Gesellschaft kämpft.“ 

Statt die von ihm ersehnte materielle Hilfe 
— Lokomotiven, Traktoren, Saatgut oder Ma- 
schinengewehre — zu bringen, kommen die 
Agitatoren aus Moskau mit einem Parteiauf- 
trag und fordern den jungen Genossen als 
ortskundigen Führer für eine Mission in der 
chinesischen Stadt Mukden an. Es geht dar- 
um, die „Lehren der Klassiker und der Propa- 
gandisten” und das „ABC des Kommunismus“ 
zu verbreiten, also ideelle Hilfe zu leisten. Der 
Vortrupp der Revolution soll „den Unwissen- 
den Belehrung über ihre Lage, den Unter- 
drückten das Klassenbewußtsein und den 
Klassenbewußten die Erfahrung der Revolu- 
tion” bringen. 

Da die Parteiarbeit in Mukden illegal ist, 
müssen die Agitatoren und mit ihnen der 
junge Genosse ihre Gesichter auslöschen, 
gleichsam ihre Identität negieren und sich 
mit Leben und Körper ganz der Revolution 
verschreiben. Sie werden zu „leeren Blättern, 
auf welche die Revolution ihre Anweisung 
schreibt.” Der Kontrollchor macht die selbst- 
verleugnende Arbeit deutlich, die die Revolu- 
tionäre ın der Illegalität erwartet: „Wer für 
den Kommunismus kämpft, der muß kämpfen 
können und nicht kämpfen; die Wahrheit sa- 
gen und die Wahrheit nicht sagen; Dienste er- 
weisen und Dienste verweigern; Versprechen 
halten und Versprechen nicht halten; sich in 
Gefahr begeben und die Gefahr vermeiden; 
kenntlich sein und unkenntlich sein. Wer für 
den Kommunismus kämpft, hat von allen Tu- 
genden nur eine: daß er für den Kommunis- 
mus kämpft.“ Somit wird jede Handlung legi- 
tim, wenn sie nur der Ausbreitung der Revo- 
lution dient. 

In den folgenden Szenen versagt nun der 
Junge Genosse vor den Anforderungen der il- 
legalen Arbeit. Zunächst soll er unter hart ar- 
beitenden Kulis Propaganda betreiben. Aber 
statt seinem Auftrag gerecht zu werden, ver- 
fällt er dem Mitleid und hilft ihnen bei der 
Arbeit. Nach seinem Versagen trösten ihn die 
Agıtatoren mit den Worten Lenins: 


„Klug ıst nicht, der keine Fehler macht, son- 
dern 

klug ıst, der sie schnell zu verbessern ver- 
steht.“ 


So wird der junge Genosse vor die nächste 


Aufgabe gestellt. Er soll vor einer Fabrik 
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Flugblätter verteilen, um während eines 
Streiks den noch arbeitenden Teil der Beleg- 
schaft dazu aufzufordern, sich dem Streik an- 
zuschließen. Beim Flugblattverteilen ent- 
deckt ihn ein Polizist. Es kommt zu einem 
Handgemenge, bei dem der junge Genosse 
statt zu flüchten einen unschuldigen Arbeiter 
verteidigt und den Polizisten niederschlägt. 
Die Folge ist, daß die Polizeibewachung ver- 
stärkt wird und das Flugblattverteilen un- 
möglich wird. Die Agitatoren richten über 
seinen zweiten Fehler: „Er hatte ein kleines 
Unrecht verhindert, aber das große Unrecht, 
der Streikbruch, ging weiter.“ 

Trotz seines weiteren Versagens wird der 
junge Genossen von den Agitatoren weiter 
eingesetzt. Er knüpft nun unter den Arbeits- 
losen das „Netz der Partei.“ Gestützt auf die 
unzufriedenen und zur Rebellion bereiten 
Arbeitslosen will er den Aufstand beginnen. 
Doch die Agitatoren versuchen ihn zu hin- 
dern und warnen ihn, nicht auf eine Provo- 
kation hereinzufallen. Sie sind der Meinung, 
daß die Lage noch nicht reif für die Revoluti- 
on ist und mahnen zur Geduld. Daraufhin 
löst sich der junge Genosse verzweifelt und 
impulsiv von der Partei: 


Der junge Genosse 
Dann sind die Klassiker also nicht dafür, daß 
jedem Elenden gleich und sofort und vor allem 
geholfen wird? 

Die drei Agitatoren 
Nein. 

Der junge Genosse 
Dann sind die Klassiker Dreck, und ıch zer- 
reiße sie; denn der Mensch, der lebendige, 
brüllt, und sein Elend zerreißt alle Dämme der 
Lehre. Darum mache ich jetzt die Aktion, jetzt 


und sofort.” 


Der junge Genosse demaskiert sich und ruft 
die Bewohner der Stadt zur Revolution auf. 
Doch sie folgen ihm nicht. Statt dessen setzt 
die Verfolgung durch die bereitstehende Ar- 
mee ein. 

Auf der Flucht müssen die Agitatoren eine 
Entscheidung treffen. Da der junge Genosse 
erkannt ist, können sie mit ihm nicht zur ille- 
galen Arbeit in die Stadt zurückkehren. Die 
Agitatoren beschließen deshalb, ihn zu er- 
schießen und in eine Kalkgrube zu werfen. Es 
gibt für sie keinen anderen Ausweg, wenn sie 
nicht den Parteiauftrag gefährden wollen. 


Die vier Agıtatoren 
Fünf Minuten im Angesicht der Verfolger 
dachten wir nach über eine 
bessere Möglichkeit. 
Auch ihr jetzt denkt nach über eine bessere 
Möglichkeit. 
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Pause. 

Also beschlossen wir: jetzt 

abzuschneiden den eigenen Fuß vom Körper. 
Furchtbar ist es, zu töten. 

Aber nicht andere nur, auch uns töten wır, 
wenn es nottut 

da doch nur mit Gewalt diese tötende 

Welt zu ändern ist, wıe 

jeder Lebende weiß. 

Noch ist es uns, sagten wir 

nicht vergönnt, nicht zu töten. Einzig mit dem 
unbeugbaren Willen, die Welt zu verändern, 
begründeten wır 

die Maßnahme.” 


Die Maßnahme wird anschließend vollzo- 
gen. Im Angesicht der Situation sieht der jun- 
ge Genosse seine Fehler ein und stimmt sei- 
ner Liquidierung zu: „Ich, der ich so sehr nüt- 
zen wollte, habe nur geschadet.“ Da er sich 
nicht selbst erschießen will, fordert er die 
Agitatoren dazu auf. 


Der junge Genosse unsichtbar: 
Er sagte noch: im Interesse des Kommunismus 
einverstanden mit dem Vormarsch der proleta- 
rischen Massen 
aller Länder 
ja sagend zur Revolutionierung der Welt. 

Die drei Agitatoren 
Dann erschossen wir ıhn 
und warfen ihn hinab in die Kalkgrube. 
Und als der Kalk ihn verschlungen hatte 
kehrten wir zurück zu unserer Arbeit. 


Die Maßnahme der Agitatoren wird vom 
Kontrollchor abschließend als richtig be- 
zeichnet und gelobt: 


Euer Bericht zeigt uns, wieviel 

nötig ist, die Welt zu verändern: 

Zorn und Zähigkeit, Wissen und Empörung 
schnelles Eingreifen, tiefes Bedenken 

kaltes Dulden, endloses Beharren 

Begreifen des Einzelnen und Begreifen des 
Ganzen: 

nur belehrt von der Wirklichkeit, können wır 
die Wirklichkeit ändern. 

Mit unerbittlicher Konsequenz exerziert 
Brecht in „Die Maßnahme“ ein Verständnis 
von kommunistischer Parteiarbeit durch, das 
unzweifelhaft auf Lenins Konzeption beruht. 
Der junge Genosse ist als der typische „op- 
portunistische“ beziehungsweise „ultralinke“ 
Abweichler gezeichnet, den Lenin in seiner 
Schrift „Der ‘linke Radikalismus‘, die Kinder- 
krankheit im Kommunismus“ charakterisierte 
und scharf angriff. Damit wird in „Die Maß- 
nahme“ anhand der dargestellten Figuren ein 
Konflikt kristallisiert, der die Geschichte der 


revolutionären Bewegungen durchzieht: Die 
Niederschlagung des Aufstandes der Matro- 
sen von Kronstadt durch die Bolschewiki, die 
Zerschlagung der Organisationen der Anar- 
chisten (CNT-FAI) und Linkskommunisten 
(POUM) durch die moskautreuen Kommu- 
nisten während der Spanischen Revolution 
oder die Niederhaltung der antiautoritären 
Arbeiterbewegung durch die KP in Italien 
Anfang der 70er Jahre sind einige der Eck- 
punkte dieser Auseinandersetzung, die viele 
Opfer gekostet haben, die wie der junge Ge- 
nosse im Namen der Revolution aus ihren 
Reihen entfernt wurden. Als Argumente der 
moskautreuen Kommunisten für den Genos- 
senmord dienten immer wieder Vokabeln 
wie „Spontaneismus“, „Linksradikalismus“ und 
„Undiszipliniertheit“. 

Insbesondere nach den „Moskauer Prozes- 
sen“, in denen zwischen 1936 und 1938 prak- 
tisch die gesamte historische Führungsgrup- 
pe der Bolschewiki im Namen der Partei als 
„linke“ oder „rechte“ Abweichler hingerichtet 
und Tausende Kommunisten in den Gulag in- 
terniert wurden, weckte die „Die Maßnahme“ 
Assoziationen mit dem stalinistischen Terror. 
Ruth Fischer, die zu den Führungskadern der 
KPD gehört hatte und Mitte der 20er Jahre 
auf Betreiben Moskaus wegen „ultralinker 
Tendenzen“ aus der Parteiführung entfernt 
wurde, äußerte im nachhinein: „Das Lehr- 
stück (...), das am eindeutigsten alle terroristi- 
schen Züge zu einem Spiegelbild der totalıtären 
Partei und ihrer Elite, der NKWD, zusammen- 


faßt, ist Die Maßnahme. (...) Das Stück ist eine 


Parabel, die die Vernichtung der Parteiopposi- 
tion darstellt, ist eine Vorwegnahme der Mos- 
kauer Prozeße.“ 

Daß „Die Maßnahme“ die Mitwirkenden 
und das Publikum lehren soll, der Parteisol- 
dat der Revolution dürfe auch vor dem Ge- 
nossenmord nicht zurückschrecken, wenn 
dieser sich nicht konform verhält, ist aber 
nur eine Lesart des Stückes und wird ihm 
letztlich nicht gerecht. Denn „Die Maßnah- 
me“ zeichnet hauptsächlich einen tragischen 
Konflikt, der ganz unabhängig von den ideo- 
logischen Differenzen innerhalb der Linken 
zu sehen ist. Läßßtt man die konkreten Gründe 
für das Scheitern des jungen Genossen bei- 
seite, bleibt die große Frage nach dem Ver- 
hältnis von Individuum und Kollektiv im 
Kampf. Unter welchen Umständen ist es legi- 
tim, ein Individuum „verschwinden“ zu las- 
sen „und zwar ganz? 

In der spannenden Inzenierung des BE 
folgt auf die Aufforderung der Agitatoren: 


Fünf Minuten im Angesicht der Verfolger 
dachten wir nach über eıne 
bessere Möglichkeit. 


Auch ihr jetzt denkt nach über eine bessere 
Möglichkeit. 

eine fast unerträglich lange Pause des 
Schweigens. Die Schauspieler verharren in 
ihren Positionen, das Licht leuchtet den Saal 
aus, die Frage ıst an das Publikum gerichtet. 


bk 


»Die Maßnahme“ ist noch bis zum Sommer im Pro- 


&sfamm des Berliner Ensembles. 


Dis Stuck inseinensercchisdenen Fassungen und mit in 
teressanten Kommentaren ist enthalten in: Bertolt Brecht: 
Die Maßnahme. Kritische Ausgabe mit einer Spielanlei- 
tung von Reiner Steinweg, (edition suhrkamp) Frankfurt 
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Der schwierige Weg 
zu einem europäischen Kampf 


gegen das Kapital 


Konferenz „Für Existenzgeld 


und eine radikale Arbeitszeitverkürzung. 


Zur Kritik der Lohnarbeitsgesellschaft” 


Dieser Text ist ein Diskussionspapier, 

das die Ideen der Gruppe Fels für eine 
europäische Konferenz zu 

„Existenzgeld und dem (möglichen) Ende 
der Lohnarbeitsgesellschaft" 

vorstellen soll. Geplant ist diese Konferenz 
für den 18. — 21.3.99. Da wir ein solch 
umfangreiches Projekt nicht alleine 
durchführen können - und auch nicht 
wollen —, erhoffen wir uns Anworten von 
anderen Gruppen. Dieses Papier selber ist 
als offene Diskussionsgrundlage gedacht. 
Unsere Diskussion darüber verlief 

nicht ohne Widersprüche, mit der Veröffent- 
lichung zum jetzigen Zeitpunkt wollen 


wir den Diskussionsprozeß nachvollziehbarer 


Machen. 


Ausgangspunkt für die Idee zu dieser Konfe- 
renz war die Kritik an Maastricht und der 
Währungsunion. Ist es aber zur Zeit eine 
zentrale Frage, sich zur Währungsunion zu 
verhalten? Einerseits agiert das Kapital im- 
mer mehr transnational, die meisten sozialen 
Kämpfe schaffen es aber nur schwer, den na- 
tionalen Rahmen zu überschreiten. Gerade 
angesichts der Währungsunion und der 
Schaffung eines „Europas des Kapitals” steht 
der Aufbau einer europäischen Linken auf 
der Tagesordnung. 

Das Ende des keynesianistischen Klassen- 
kompromisses', der das letzte halbe Jahrhun- 
dert bestimmt hat, zeigt sich auch im Ende 
des vermassten Lohnarbeiters des Fordismus. 
Auf der einen Seite finden eine Zunahme 
prekärer Arbeitsverhältnisse und eine „Re- 
proletarisierung” großer Teile der Menschen 
statt, gleichzeitig erschwert eine zunehmende 
Segmentierung und Zersplitterung der Le- 
bensverhältnisse die Verbindung der vielen 
lokalen sowie gruppenspezifischen Kämpfe. 
Die Forderung nach Existenzgeld, also einem 
menschenwürdigen Leben und einer radika- 
len Umverteilung der Arbeit, kann unserer 
Meinung nach eine Losung sein, die es er- 
möglicht, diese Aufspaltung zu überwinden 
und ein Europa des Klassenkampfes gegen 
das Europa von Maastricht zu stellen. 

Ziel dieser Konferenz ist es nicht nur, die 
Forderung nach einem Existenzgeld zu dis- 
kutieren. Gerade die deutsche Linke hat sich 
größtenteils von sozialen Kämpfen und einer 
materialistiichen Analyse verabschiedet. 
Dem nationalen, rassistischen Konsens muß 
wieder eine antikapitalistisch-emanzipatori- 
sche Utopie entgegengestellt werden. Mit 
dieser Konferenz wollen wir wieder einen 
Klassenbezug verankern und einen - ersten — 
Ansatz zu einem europäischen Organisie- 


rungsprozeß bieten. 


Die Kritik an Maastricht 
Die Rahmenbedingungen linker Politik wer- 
den sich in den nächsten Jahren nachhaltig 
verändern. Da ist zum einen der globale 
Trend, nach einem halben Jahrhundert key- 
nesianistischer Interventionspolitik zu dere- 
oulierten Märkten zurückzukehren - was üb- 
licherweise mit „Neoliberalismus” umschrie- 
ben wird. 

Zum anderen findet in Europa ein Verein- 
heitlichungsprozeß statt, der mit dem Euro 
zementiert wird. Ziel dieses währungspoliti- 
schen Einschnitts ist nicht nur, die „Verermmig- 
ten Staaten von Europa” ökonomisch vorweg- 
zunehmen, sondern vor allem die Spielräu 
me nationalstaatlicher Sozial- und Wirt- 
schaftspolitik noch weiter zurechtzustutzen. 
Mit dem Euro wird das deutsche Modell ei 


ner autonomen Notenbank’ mit restriktiver 
Geldpolitik europäisiert. Das heißt, es wird 
mit der europäischen Zentralbank eine Art 
marktliberale Überregierung installiert, über 
die keine direkte politische Kontrolle mehr 
ausgeübt wird. 

Monetaristische Wirtschaftspolitik‘ wird 
europaweit festgeschrieben. Die Konvergenz- 
kriterien (Beschränkung von Inflation und 
Staatsverschuldung) haben dabei vor allem 
die Funktion, Sachzwänge zu erzeugen, mit 
denen die traditionelle, keynesianistische So- 
zial- und Arbeitsmarktpolitik unmöglich ge- 
macht wird, denn mit der Einengung von In- 
flations- und Verschuldungsspielräumen gibt 
es für die EU-Regierungen keine Alternativen 
zu Privatisierung und „Sparpaketen”. Oder 
etwas genauer ausgedrückt: die Konvergenz- 
kriterien sind gleichermaßen Vehikel, um die 
Umverteilung von unten nach oben politisch 
zu legitimieren („wir müssen kürzen, sonst 
schaffen wir die Euro-Bedingungen nicht“), als 
auch Instrumente, um eine monetaristische 
Wirtschaftspolitik unabhängig von Wahler- 
gebnissen zu erzwingen (linkskeynesianisti- 
sche Regierungen hätten nur die Alternative, 
aus dem Euro herauszufallen oder aber nach- 
zuziehen). 

Der Abschied vom keynesianistischen In- 
terventionsstaat, wie sie mit den Konvergenz- 
kriterien in bestechend knapper Form vorge- 
schrieben wird, ist also eine pervertierte 
Form politischer Vereinigung. Die Entschei- 
dungsmacht wird den gesellschaftlichen In- 
stitutionen abgenommen, die außerpoliti- 
sche Notenbank (und nicht legitimationsab- 
hängige Regierungen) bestimmen die Wirt- 
schaftspolitik. Im Prinzip ist das natürlich 
nichts Neues. Im Kapitalismus sınd gesell- 
schaftliche Verhältnisse stets „versachlicht”, 
d.h. sie werden hinter dem Rücken der Ak- 
teure als Sachzwang fetischisiert. Aber den- 
noch war der Keynesianismus in mancher 
Hinsicht so etwas wie ein institutionalisierter 
Klassenkompromiß unter Führung des Kapı- 
tals, bei dem durchgesetzt war, dafs die Politik 
in die Ökonomie intervenieren muß. Von 
diesem (erkämpften) Verhältnis wird jetzt 
abgerückt. 

Wenn die französische kommunistische 
Partei, die italienische Rifondazione Com- 
munista oder manche linkssozialdemokrati 
sche Gruppen Maastricht ablehnen, hat dies 
vor allem damit zu tun. Es geht gegen die 
Festschreibung einer liberalen Wirtschafts- 
politik und um die Verteidigung der im Kev- 
nesianısmus durchgesetzten Erkenntnis, dafs 
der Markt von der Gesellschaft (d.h. ım kon 
kreten dem spätkevnesianistischen Staat als 
Repräsentanten des institutionalisierten Klas 
senkompromisses) nicht nur normmert (wie 
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es die Liberalen fordern), sondern daß aktiv 
staatlich in ihn eingegriffen werden muß. 

Auch wenn das vom marxistischen und 
linksradikalen Standpunkt nicht weit genug 
geht, weil die Regulation kapitalistischer 
Märkte durch den Staat am zugrundeliegen- 
den Verhältnis nichts ändert, steht hinter der 
reformlinken Kritik eine wichtige Einsicht, 
die in Deutschland anscheinend allen abhan- 
den gekommen ist: Der Kampf um Befreiung 
ist ganz wesentlich ein Kampf um die Unter- 
ordnung der Ökonomie unter die Politik, ein 
Kampf um die Gestaltung von Arbeit und 
Wirtschaft nach gesellschaftlichen Bedürf- 
nissen. 

Wenn man die europäische Vereinigung 
angreift, sollte man also zum Kern Marx- 
scher Theorie zurück: Die Sachzwänge des 
Marktes als gesellschaftliche Machtverhält- 
nisse entlarven. 


Gegen die EU und den Euro? 

Natürlich gibt es gegen das EU-Projekt noch 
eine ganze Reihe weiterer, bekannter Argu- 
mente: Die EU bedeutet eben keine Abschaf- 
fung, sondern nur eine Verlagerung von 
Grenzen - nicht-weiße ArbeiterInnen werden 
so weit geduldet werden, wie dies dem Kapi- 
tal Billiglöhne garantiert (marokkanische 
Landarbeiter auf spanischen Agrarplantagen, 
tunesische Malocher in norditalienischen 
Klitschen, türkische Putzfrauen in französıi- 
schen Büros, ukrainische Bauarbeiter ın 
Deutschland), die anderen werden mit einer 
gigantischen Repressionsmaschinerie außen 
vor gehalten. Gleichzeitig wird die flächen- 
deckende Kontrolle im Inneren verschärft - 
schon jetzt kommt es in regelmäßigen Ab- 
ständen zu Autobahnfahndungen und 
Großrazzien, die im Prinzip die Grenzkon- 
trollen ins Landesinnere verlagern. Und 
schließlich ist auch der bürokratische Cha- 
rakter der EU nicht zu unterschätzen. Wenn 
man bisher schon kaum Begeisterung für die 
parlamentarische Demokratie im Kapitalis- 
mus aufbringen konnte, wird dies in der EU 
noch viel weniger der Fall sein. Das europäl- 
sche Parlament ist nicht mal ein Kasperlthea- 
ter, es ist gar nichts. 

Trotz dieser Argumente halten wir es al- 
lerdings für falsch, pauschal gegen die EU zu 
argumentieren. Fine solche Position ist leicht 
mit den chauvinistischen Konzepten der 
Rechtspopulisten („Unsere DM schützen) 
oder den wohlfahrtsstaatlichen Abwehrge- 
fechten der Linkssozialdemokratie zu ver- 
wechseln. Weder die europäische Nation des 
19. und 20. Jahrhunderts noch der keynesia- 
nistische Sozialstaat sind es wert, verteidigt 
zu werden. Die „Globalisierung aufhalten zu 
wollen“, wie dies aus Kreisen der deutschen 
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PDS zu hören war, ist lächerlich bis erbärm- 
lich. Als ob der keynesianistische Staat eine 
Errungenschaft der Linken und nicht vor al- 
lem eine Integrationsmaßnahme des Kapitals 
gewesen wäre. 

Zudem ist eine simple Anti-EU-Haltung 
aber auch einfach zum Mißerfolg verdammt. 
Rückwärtsgerichtete Kämpfe von links sind 
stets zum Scheitern verurteilt. Und in diesem 
Fall ganz besonders: Die Globalisierung ist 
ein objektiver Trend, der im Moment auch 
die politischen Institutionen überrollt. Juri- 
stische Regelungen (z.B. hinsichtlich Kapital- 
märkte, Internet etc.) hinken im Augenblick 
etwa ein Jahrzehnt hinter der technologi- 
schen Wirklichkeit hinterher. Wie sollten wir 
es da schaffen, die technologische Dynamik 
zu stoppen? Wer will schon mit einer Fahr- 
radbremse einen 40-Ionner zum Stehen 
bringen? 

In Anbetracht dieses Dilemmas, daß we- 
der europäischer Geschichtsoptimismus — 
wie ıhn etwa Jürgen Elsässer vertritt — noch 
keynesianistische Nostalgie irgendetwas mit 
der Realität zu tun haben, ist der einzig ver- 
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nünftige Weg die Flucht nach vorne, wie sie 
viele Basisgruppen in der EU längst angetre- 
ten haben. Statt uns in der Maastricht-Dis- 
kussion auf die eine oder andere von zwei 
gleichermaßen idiotischen Positionen zu 
schlagen, sollten wir lieber zwei zentrale Mo- 
mente des EU-Projektes thematisieren: 1) 
Die rassistische Abschottung der EU und die 
autoritäre und repressive Politik nach innen; 
sowie 2) die kapitalfreundliche Politik, wie 
sie mit dem Euro festgeschrieben wird. 

Über den ersten Punkt wird in der radika- 
len Linken schon seit Mitte der 8oer Jahre ge- 
sprochen, über den zweiten leider bisher 
kaum. 

Die monetaristische Ausformung des Eu- 
ro und damit der EU sind (wie oben darge- 
stellt) das eigentliche Problem der neuen 
Währung. Zwar geht die EU deutlich weiter 
als die nordamerikanische NAFTA, die als 
reines Freihandelsabkommen die Mobilität 
des Kapitals erweitert, ohne die der Arbeits- 
kraft zuzulassen, aber auch in der EU sind so- 
zialpolitische Regelungen bisher völlig außen 
vor geblieben. Es gibt keine EU-weiten Min- 


destlöhne, Tarifverträge oder gar eine Ar- 
beitsmarktpolitik Brüssels. Damit werden die 
zwiespältigen Errungenschaften aus einem 
Jahrhundert Arbeiterbewegung weggewischt. 
Das legale Sozialdumping (die außertarifli- 
chen Arbeitsverhältnisse mit Malochern aus 
Irland und Portugal sind nicht illegal) wird 
dadurch durchgesetzt. 

Das alles ist kein Zufall: Den EU-Regie- 
rungen ist es problemlos gelungen, ihre Poli- 
zeigesetze zu vereinheitlichen und die Re- 
pressionsapparate zu integrieren. Wenn das 
gleiche in der Sozialgesetzgebung nicht statt- 
gefunden hat, dann deswegen, weil der key- 
nesianistische „Wohlfahrtsstaat“ gezielt zer- 
schlagen werden soll. 


Für gemeinsame Sozialstandards 

kämpfen? 

Auf der Hand liegt es schon lange: Gegen ein 
transnational agierendes Kapital muß auch 
das Proletariat' transnational agieren (mit 
»Proletariat” meinen wir nicht jenen tradi- 
tionellen und immer schon falschen Begriff 
von „Arbeiterklasse”, sondern jene fragmen- 
tierte Masse aller derjenigen, die von Löhnen 
leben müssen bzw. davon nicht leben kön- 
nen, weil sie gar nicht in die kapitalistische 
Lohnarbeit hineinkommen, also Hausfrau- 
en, Erwerbslose, Flüchtlinge. Das Proletariat 
Ist also nicht männlich und weiß, sondern 
mehrheitlich „farbig” oder weiblich). Natür- 
lich beschränkt sich dieser Anspruch nicht 
auf Europa. Gesellschaft ist nur global zu ver- 
stehen, aber da die EU ein existierender poli- 
tıscher Rahmen ist, müssen wir auch hier an- 
setzen. 

Die Gewerkschaften als zerfallende Appa- 
rate (siehe Revelli) werden diese Transnatio- 
nalisierung sicher nicht leisten. Es ist kein 
Zufall, daß ihre Führungsriegen fleißig bei 
der chauvinistischen Standort Deutschland- 
Debatte mitstricken. Viel besorgniserregen- 
der ist, daß es auch in der außerparlamenta- 
rıschen Linken (die sich ja gern selbst als 
undogmatisch und internationalistisch be- 
zeichnet) solche Auseinandersetzungen 
kaum gibt. Anstatt einen transnationalen 
Antikapitalismus zu entwickeln, feiert man 
Sich immer selbst in den unpolitischen und 
konsequenzlosen „Ach-wir-sind-ja-so-inter- 
nationalistisch- Happenings wie den Chiapas- 
Kongressen. 

Es sind hauptsächlich linke Betriebsleute 
und geschaßte Trotzkisten gewesen, die im 
Sommer 1997 den europäischen Marsch ge- 
gen Erwerbslosigkeit und Marginalisierung 
nach Amsterdam organisierten. Und damit 
den gemeinsamen Kampf um Sozialstan- 
dards ins Gespräch brachten. 

Unserer Ansicht nach müßte man genau 


dort ansetzen, ohne allerdings die keynesia- 
nistischen Prämissen zu akzeptieren. Für den 
untergehenden Wohlfahrtsstaat sind 1) die 
nationalstaatliche Eingrenzung, 2) die sozial- 
bürokratische Kontrolle der Unterschichten 
und 3) die Ankoppelung der Einkommen an 
die Produktivitätsentwicklung kennzeich- 
nend gewesen. Alles drei lehnen wir ab. Uns 
geht es nicht um die reformtechnologische 
Verwaltung der Arbeit (das ist das Problem 
der Regierungen), sondern um unser Recht 
auf ein schönes Leben. 


Her mit dem schönen Leben - 

1500 DM für alle! 

Keine Forderung beinhaltet diese Absicht un- 
serer Meinung nach so treffend wie die For- 
derung nach Existenzgeld: 

1) Revolutionäre Diskurse, die steril blei- 
ben, weil sie niemanden mobilisieren, sind 
objektiv betrachtet überhaupt nicht radikal. 
Dann doch lieber Lenin: Mit „Land, Frieden, 
Brot“ eine Gesellschaft in Bewegung bringen. 
Den Vorwurf „Existenzgeld ist reformistisch” 
kann man abhaken. Natürlich ist die 
Existenzgeld-Forderung reformistisch, aber 
man kann anhand von ihr die Legitimität des 
herrschenden Verteilungs- und Arbeitsmo- 
dells angreifen und damit eine nicht-kapita- 
listische Alternative wieder vorstellbar ma- 
chen. (Wer Radikalität mit selbstgewählter 
gesellschaftlicher Isolation verwechselt, hat 
sich in der Veranstaltung geirrt: Die Evange- 
listen treffen sich nebenan...) 

2) Die Forderung nach Existenzgeld wird 
der Klassenstruktur des Postfordismus ge- 
recht. K.H. Roth hat das neue Proletariat vor 
zwei Jahren sehr poetisch als „Archipel” klei- 
ner, segmentierter Gruppen bezeichnet, die 
zum Teil außerhalb der Erwerbsarbeit stehen 
oder prekär malochen, zum anderen als 
„Selbständige“ arbeiten oder immer noch 
über Tarifverträge verfügen. Eine Forderung, 
die das Existenzrecht aller formuliert, kann 
zu einer Brücke zwischen den Archipelbe- 
wohnerInnen werden. 

Eine Garantie gibt es dafür natürlich 
nicht. Aber wir wissen, daß neue proletari- 
sche Bewegungen kaum noch am (prekären 
und flexibilisierten) Arbeitsplatz entstehen 
werden. Sie können sich eigentlich nur noch 
in konkreten politischen Kämpfen konstitu- 
ieren, wo Solidarität im gemeinsamen Pro- 
iekt (und nicht wie früher am Arbeitsplatz) 
erfahren wird. 

3) Wir müssen den Zerfall des Keynesia- 
nismus nutzen, um zu einer radikalen Ver- 
sion von Kommunismus zu kommen. Für al- 
le gesellschaftlichen Modelle bisher (marktli- 
berale, keynesianistische und staatssozialisti- 
der Zwang zur Lohnarbeit 


sche) war 


charakteristisch. Akkordmodelle, Arbeitsmy- 
thos und fordistische Fabriken gab es nicht 
nur in den USA und Westeuropa, sondern 
auch in der Sowjetunion. 

Inzwischen jedoch ist aufgrund der tech- 
nologischen Entwicklung immer weniger Ar- 
beit nötig, um die gleiche oder sogar eine 
größere Menge an Reichtümern herzustellen. 
Immer weniger Leute werden für die Pro- 
duktion von Gütern und Dienstleistungen 
gebraucht. Die wachsende Zahl von Arbeits- 
losen wird in Jobs gedrückt, wo zu Hunger- 
löhnen gearbeitet wird (in Süditalien sind 
5-6 DM Stundenlohn keine Seltenheit mehr), 
weil sich sonst ihre Anstellung überhaupt 
nicht mehr rechnen würde. Die Profiteure 
sind eine kleiner werdende Zahl von Kapital- 
besitzerInnen, leitenden Angestellten und 
sonstigen Großverdienern. Und die sozialen 
Widersprüche werden sich noch massiv ver- 
schärfen. 

D.h. an der Debatte um neue gesellschaft- 
liche Verteilungsmodelle kommt sowieso 
niemand mehr vorbei. Das Ende des Key- 
nesianısmus/Fordismus bietet eine 
Grundlage für eine allgemeine Debatte um 
Arbeitszeitverkürzung, Umverteilung der Ar- 
beit und Abschaffung der Lohnarbeit insge- 
samt. Und die Existenzgeld-Forderung ist ei- 
ne politische Umsetzung dieser Erkenntnis: 
Wir haben alle einen Anspruch auf die gesell- 
schaftlichen Reichtümer bzw. auf die Gestal- 
tung der Ökonomie als Ganzes. 


also 


Zur Konferenz 
Wir stellen uns ein Treffen vor allem mit Re- 
ferentInnen aus der EU vor. Wir wollen keine 
Fachtagung zu Grundsicherungsmodellen, 
denn wir sind keine „Regierung in spe“, die 
sich über die Realisierbarkeit von Reformen 
den Kopf zerbrechen muß. Wir sind Teil ei- 
ner embrionären außerparlamentarischen 
Bewegung, die die antagonistischen Verhält- 
nisse in Kapitalismus und Patriarchat zum 
Ausdruck bringt. Unsere Forderungen ver- 
mitteln Ansprüche, sie sind keine Gesetzes- 
projekte. Wir wollen ein Treffen mit Grup- 
pen, die innerhalb der EU leben und arbei- 
ten, also ausdrücklich auch jene Einwande- 
rerlnnen, die wie blinde Flecke behandelt 
und rassistisch angegriffen werden. Außer- 
dem wollen wir keine pseudo-basisdemokra- 
tische Befindlichkeitsdebatte, sondern eine 
Auseinandersetzung um Vorträge und The- 
senpapiere, das heif$t wir wollen gut vorbe- 
reitete und relativ effizient geleitete Arbeits- 
gruppen, zu denen wir prominentere Theo- 
retikerInnen wie Revelli, Roth, Hirsch, Gorz, 
Mahnkopf etc. einladen wollen. Die Größe 
der Konferenz müssen wir im Verlauf der 
Vorbereitung festlegen, wenn wir mehr über 
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Interesse und Finanzierungsmöglichkeiten 
WISSEN. 


Einige Ideen für mögliche Foren 

Das mögliche Ende der Arbeitsgesellschaft: 

Es zeichnet sich deutlich ab, dafs es nie wieder 
Vollbeschäftigung geben wird. Wenn man 
schon in der Vergangenheit fragen konnte, 
was an der Forderung nach Lohnarbeit links 
sein soll, dann kann man sie heute getrost 
ganz vergessen. Statt dessen Müssen unmit- 
telbare Kämpfe im Zusammenhang mit der 
Umverteilung von Arbeit und Einkommen 
geführt werden. 

Frage: In welche Richtung wird sich der Ka- 
pitalismus weiterentwickeln? Welche Chan- 


cen ergeben sich daraus? 


Unbezahlte Arbeit: der blinde Fleck im Marxıs- 
US: 

Auch marxistische Theoretiker haben lange 
nur Die 
zahlreichen Formen unbezahlter Arbeit, vor 


lohnarbeit als Arbeit anerkannt. 
allem der in den Familien geleisteten Repro- 
duktionsarbeit, spielten keine Rolle. Wie ıst 
das Verhältnis reproduktiver und produkti- 
ver Arbeit zu bewerten? Welche Bedeutung 
hat die Nicht-Lohnarbeit für den Erhalt pa- 
tiarchaler Strukturen? 


AÄRRANON! 


Wir wollen nicht zurück zum Wohlfahrtsstaat 
— Die Wirklichkeit der Sozialbürokratien: 

Ein Forum zur Kritik des Keynesianiısmus: 
Inwiefern waren Sozialhilfe und -ämter not- 
wendige Institutionen zur Armutskontrollle 
und -verwaltung? 


Vorstellung und Kritik unterschiedlicher Grund- 
sicherungsmodelle: 

In allen Parteien werden Existenzgeldmodel- 
le diskutiert. Worauf zielen diese verschiede- 
nen Modelle ab und würde sich die Situation 
bei einem Existenzgeld auf niedrigem Niveau 
nicht sogar noch verschlechtern? 


Die Situation von Flüchtlingen und Migrantin- 
nem: 

Wie werden hier im Augenblick Zahlungen 
verweigert und ist die Forderung nach Exi- 
stenzgeld aus der Sicht von MigrantInnen- 
gruppen überhaupt zu begrüßen — schließ- 
lich bleibt die Zahlung auf die EU oder ein- 
zelne Mitgliedsstaaten beschränkt? Was be- 
deutet die Verteidigung der sozialen 
Standards für die Unterklassen im Süden 
und Osten? 


Europäische Diskussion über Forderungen m 
den jeweiligen Ländern: 
In anderen Ländern der EU spielt das Exı- 


% 


stenzgeld in der Diskussion kaum eine Rolle. 
Welche anderen Forderungen gibt es und 
wieso ist beispielsweise in Frankreich vor al- 
lem der Mindestlohn in der Debatte? Was 
würde das Existenzgeld für Osteuropa be- 
deuten? 


Das Ende der Gewerkschaften: 

Der italienische Postfordismus-Theoretiker 
Revelli behauptet, daß sich die Gewerkschaf- 
ten auflösen. Warum ist das so und wo kann 
Klassenwiderstand dann organisiert werden? 


FELS SOZIAL-AG 


Fulsnoten 
| Sozialdemokratische Nachfragepolitik durch Kopplung 
löhne - Produktivität und staatliche Wirtschaftpolitik 
> In anderen europäischen Ländern sind die Notenban- 
ken an politische Weisungen gebunden 
3} Wirtschattspolitik nur über Geldpolitik 


4 Als Kampfbegriff nach K.H. Roth 


Colibri 
Austraße 14 
96047 Bamberg 


Argument 


Reichenberger Straße 150 
10999 Berlin 


ARI 
Yorckstraße 59 
10965 Berlin 


B-Books 
Falckensteinstraße 37 
10997 Berlin 


Buchladen Oh 21 
Öranienstraße 2] 
10997 Berlin 


Schwarze Risse 
Gneisenaustraße 2a 
10961 Berlin 


Dante 


Öranienstraße 163a 
10999 Berlin 


Der Kleine Buchladen 


Weydingerstraße 14-16 
10178 Berlin 


fsk 


Segitzdamm 2 
10999 Berlin 


Daneben 


Liebigstraße 34 
10247 Berlin 


Kraut + Rüben 


Oranienstraße 15 
10999 Berlin 


M 99 


Manteuffelstraße 97 
10997 Berlin 


045 


Öranienstraße 45 
10999 Berlin 


Papiertiger 
Cuvrystraße 25 
10997 Berlin 


Syndikat 
Weisestraße 56 
10249 Berlin 


VNN 


Kastanienallee 86 
10435 Berlin 


Infoladen Anschlag 
Heeperstr. 13286 
33607 Bielefeld 


UbU 
Universitätsstraße 16 
44789 Bochum 


HIER GIBT'S DIE ÄRRANCA! 


Uni-Antiquariat 
Universitätsstraße 150 
44801 Bochum 


Le Sabot 
Breite Straße 76 
53111 Bonn 


Umschlagplatz 
St.-Paulistraße 10-12 
28203 Bremen 


Buntes Chaos 
Hannoversche Str. 16 
29225 Celle 


Infocafe 
Kranichsteiner Straße 81 
64289 Darmstadt 


Volk & Wissen 
Schlachthofstraße 25 
06844 Dessau 


taranta babu 
Humboldtstraße 44 
44137 Dortmund 


Infoladen Dresden 
Louisenstraße 93 
01099 Dresden 


Bibabuze 
Aachener Sraße 1 
40223 Düsseldorf-Bilk 


Asta Buchladen 

der H.-Heine-Universität 
Universitätsstraße 1 
40225 Düsseldorf 


Red House 
Kiefernstraße 35a 
40233 Düsseldorf 


Antiquariat & Buchladen 
Pulverweg 33 
47051 Duisburg 


Weltbühne 
Gneisenaustraße 226 
47057 Duisburg-Neudorf 


Vikor E.V 
Postfach 1726 
26697 Emden 


Buchhandlung Carl v. 
Össietzky 
Heiligengeistgang 9 
24937 Flensburg 


Tigerente 

Hinter der schönen 
Aussicht 11 

60311 Frankfurt 


Uni-Buch GmbH 
Jügelstraße 1 
60325 Frankfurt/Main 


Infoladen Frankfurt/Main 
Leipziger Straße 91 
60487 Frankfurt/Main 


Jos Fritz 
Wilhelmstraße 15 
79098 Freiburg 


Buchladen Rote Straße 
Rote Straße 10 
37073 Göttingen 


Info-Cafe im JUZI 
Bürgerstraße 4 
37073 Göttingen 


Bücherwurm 
Gartenstr. 39 
73033 Göppingen 


Quadrux 
Langestraße 28 
58089 Hagen 


Heinrich-Heine-Buchh. 
Schlüterstr. 1 
20146 Hamburg 


Schwarzmarkt 
Kleiner Schäferkamp 
20357 Hamburg 


Cafe und Buch 
Marktstraße 114 
20357 Hamburg 


Buchladen 

in der Österstraße 
Osterstraße 156 
20255 Hamburg 


Nautilus 
Friedensallee 7-9 
In den Zeisehallen 
22765 Hamburg 


Buchhandlung 

Schanzenviertel 
Schulterblatt 55 
20357 Hamburg 


Infoladen Hanau 
Metzgerstraße 8 
63450 Hanau 


Korn 
Kornstraße 28-30 
30167 Hannover 


Annabee 
Gerberstraße 8 
30169 Hannover 


Infoladen Moskito 
Glockenzehnten 10 
69124 Heidelberg 


Kassiopeia 
Marienstraße 14 
76137 Karlsruhe 


der andere Buchladen 
Ludolf-Camphausenstraße 36 
50672 Köln 


Infoladen Köln 
Zülpicher Str. 197 
50937 Köln 


Gestochen Scharf 
Elfbuchenstraße 18 
34119 Kassel 


Zapata 
Jungfernstieg 27 
24103 Kiel 


der andere buchladen 
Dionysosstr. 7 
47798 Krefeld 


Infoladen Leipzig 
Koburger Straße 3 
04277 Leipzig 


Vamos Adelante 

c/o Arbeitslosenzentrum 
Schwartauer Allee 39/41 
23554 Lübeck 


Nixda 
Raumundustraße 13 
55118 Maınz 


Infoladen Mannheim 
Käthe-Kollwitzstraße 2-4 
68169 Mannheim 


Roter Stern 
Am Grün 28 
35037 Marburg 


prolibri 
Schillerstraße 22-24 
41061 Mönchengladbach 


Basıs 
Adalbertstraße 41b-43 
80799 München 


Kellergeist 
Breisacherstraße 12 
81667 München 


OMEGA e.V. 
Bahnhofstraße 44 
24534 Neumünster 


Schwarze Katze 
Eberhardshofstraße 20 
90429 Nürnberg 


Antiquariat Kuhlmann 
Gellerststr. 13 
46049 Oberhausen 


Buchhandlung 

an der Eichendorffschule 
Bleichstraße 9 

63065 Offenbach 


Zett 
Alte Münze 12 
49074 Osnabrück 


Schnick-Schnack 
Borchenerstraße 12 
33098 Paderborn 


tierra y libertad 
Thiergartener Straße 4 
0827 Plauen 


Attatroll 
Herner Straße 16 
45657 Recklinghausen 


Nepomuk 
Unter den Linden 3 
72762 Reutlingen 


Infobüro Freiwerk 
Waldstraße 52 
65429 Rüsselsheim 


Infoladen c/o Autonomes 
Zentrum 

Brauerstraße 39 

66123 Saarbrücken 


Infoladen Heslach 
Mörikestraße 64 
70199 Stuttgart 


Infoladen Wiesbaden 
Werderstraße 8 
65195 Wiesbaden 


Cafe Klatsch 
Marcobrunnerstraße 9 
65197 Wiesbaden 


Buchhandlung Neuer Weg 
Sanderstraße 9 
97070 Würzburg 


Infoladen Wuppertal 
Brunnenstraße 41 
42105 Wuppertal 


Buchladen Theaterpassage 
Theaterstraße 7 
CH-4051 Basel 


Infoladen Reitschule 
Neubrückstraße 8 
CH-3012 Bern 


Infoladen Zehn 

c/o Ernst-Kirchweger-Haus 
Postfach 625 

A-1100 Wien 


PINKUS-Genossenschaft 
Froschaugasse 7 
CH-8001 Zürich 


Kasama 
Postfach 334 
CH-8026 Zürich 


Boekkafe De rooie Rat 
Oudegracht 65 
NL-3511 AD Utrecht 


Bokshop Het For van Skooje 
Jodenbreetstraat 24 
NL-1011 Amsterdam 


Selbstorganisierung oder „Contra” 


Fotos: D. Azzellini 


Einige Anmerkungen 


zur „Demokratie” 


und zum Wahlsieg von 


Cuauhtemoc Cärdenas in Mexiko-Stadt 


von Octavio Moreno / Colectivo La Guillotina (Mexiko) 


Der Sieg von Cuauhtemoc Cärdenas' ist der 
nicht zu leugnende Triumph einer Gesell- 
schaft auf der Suche nach Demokratisierung 
und einem Richtungswechsel des Landes: Er 
verkörpert die massive Ablehnung gegenüber 
dem priistischen System’ und dem Nebolibe- 
ralismus, sowie die Forderung nach einem 
neuen politischen Alltag, in dem die Gesell- 
schaft ihr Antlitz und den politischen Raum, 
der ihr entspricht, zurückerobern kann. 
Nichtsdestotrotz muß dieser Sieg von ver- 
schiedenen Seiten betrachtet werden, will 
man nicht in einen Triumphalismus verfal- 
len, der einen hindert, die Implikationen der 
aktuellen Konjunktur zu begreifen. 

Cärdenas gewinnt die Regierungsmacht 
im Hauptstadtdistrikt in erster Linie im Rah- 
men der Auflösung des autoritären Präsiden- 
tialismus und seines klientelistischen und 
korporativen Apparates‘. Dieser hat, den An- 
forderungen des globalen Kapitalismus un- 
terstellt, die Zügel der nationalen Politik ab- 
geschüttelt und sich in den bedeutendsten 
Verursacher von Belustigung und Gewalt 
verwandelt. Mit den Morden an Colosio' 
und Ruiz Massieu‘ brach eine umfassende 
Autoritätskrise aus, die mit dem Ende des 
Angebots auf Entwicklung und Wohlstand 
zZusammentrifft, das die technokratischen 
Regierungen seit 1982 eingeführt hatten. Die 
Antwort auf soziale und demokratische For- 
derungen heißt heute Militarisierung und 
Kriegsführung niederer Intensität. Es ist der 
Bruch des Dialogs mit den Zapatisten, um — 
gegen alles und alle — die Richtung beizube- 
halten, die die Organe, welche die Weltöko- 
Nnomie dirigieren, für Mexiko vorgezeichnet 
haben. 

In diesem Kontext ist das Aufkommen 
unzähliger sozialer Kämpfe mehr als bezeich- 
nend, sie sind allerdings noch gespalten und 
Schwach. Die Gesellschaft, die aus Jahrzehn- 
ten der korporativen und repressiven Kon- 
trolle emporsteigt, hat ihre defensive und re- 
aktive Rolle gegenüber der Politik des sozia- 
len Ausschlusses noch nicht überwinden 
können. Die vom weltweiten Prozeß der 
Konzentrierung der Macht vorgegebene poli- 
tische Asymmetrie hat negative Auswirkun- 
sen auf die Mittel und Möglichkeiten der Ge- 
sellschaft. Zwar hat der zivile K 
weise Räume erobert und es ist von einem 
Prozeß der Bürgerwerdung (im Sinne von 
Bürgerrechten) die Rede, jedoch ist dieser 
nicht 


Kampf schritt- 


ausreichend. Große gesellschaftliche 
Gruppen sind ausgeschlossen, geschlagen, 
befinden sich am Rande des politischen Le- 
bens, in dem sie keinen angebrachten Raum 
für Stellungnahme und Mobilisierung fin- 
den. Sie beginnen sich in Kanälen auszu- 


drücken, die sich von der zivilgesellschaftli- 


chen und parteipolitischen Beteiligung un- 
terscheiden, wie es das Auftauchen der EPR' 
deutlich macht. Ein Warnsignal, das die ver- 
zweifelte Situation unterstreicht. 

In diesem widersprüchlichen Rahmen 
drücken der Sieg von Cärdenas und der lan- 
desweite Aufschwung der PRD eine tiefgrei- 
fende soziale Unzufriedenheit aus, sowie die 
Notwendigkeit, eine zergliederte Gesellschaft 
zu reorganisieren, um ihre Forderungen zu 
kanalisieren und Lösungen zu finden. Diese 
Herausforderungen, die durch den demokra- 
tischen Triumph an den Urnen in keiner 
Weise bewältigt sind und eine besondere 
Aufmerksamkeit verlangen, will man nicht in 
den Strudel der gesellschaftlichen Zersetzung 
geraten. 


Der Wahlsieg: Niederlage der Option 

eines rechten Zweiparteiensystems 
Der demokratische Wahlerfolg hat dem Vor- 
haben einer Wiederherstellung der Macht 
von rechts den Weg versperrt. Ebenso ist der 
Übergang zu einem Zweiparteiensystem ver- 
sperrt, in dem die PAN die Freiräume be- 
setzt, die durch den Zerfall der PRI entste- 
hen. Die PAN hat ihre lange Geschichte des 
Kampfes für Bürgerrechte mit der strikten 
Unterstützung des globalen neoliberalen 
Konsens gepaart, was es ihr erlaubte, mit dem 
salinistischen Regime‘ — mittels stillschwei- 
gender Allianzen — die Regierungsmacht in 
einigen Bundesstaaten auszuhandeln. 

Obwohl die PRI ihr korporatives und kli- 
entelistisches System in Bewegung setzte und 
_ in traditioneller Weise — die Mittel und 
Strukturen des Staates nutzte, um die Wahlen 
zu manipulieren, und wie 1994 eine Droh- 


und Einschüchterungskampagne unter- 


nahm, glaubten die Menschen die Litanei der 


unerfüllten Wahlversprechen der PRI-Kandıi- 
daten nicht mehr, die verzweifelt und erfolg- 
los versuchten, sich vom Salinismus und ih- 
rer Verantwortung für den Zerfall des Landes 


zu distanzieren. Aber die Wahl fiel nicht auf 


die PAN, wie es die Politologen der Regıe- 
rung, den vorgezogenen Triumphalismus der 
PAN nährend, hatten. Die 
weiß-blaue Partei erlitt in Mexiko-Stadt eine 
spektakuläre Niederlage, da sie dem status 
quo keine Alternative entgegenzusetzen hat- 
te, außer einer in ihren unsteten und repres- 
Tage tretenden Ver- 


vorausgesagl 


siven Regierungen Zu 
schlimmerung der Situation durch eine ob- 
skure Sichtweise von Regierung und Gesell- 
schaft. In den Strudel des Zerfalls der PRI mit 
hineingerissen, verwandelte sich ıhr „kultu- 
reller Sieg“ in den Haupttaktor ihrer Nieder- 
lage. 

Es war die Kandidatur von Cardenas, die 
sich in eine Option für die Mehrheit der 


Wähler verwandeln konnte. Der Cardenis- 
mus wurde als erste für den Neoliberalismus 
unbequeme Kraft zur Regierung in einem 
Bundesstaat. Er erhielt mehr als doppelt so 
viel Stimmen wie alle anderen Parteien zu- 
sammen. Dies ermöglichte auch einen Wahl- 
erfolg der PRD auf nationaler Ebene". Sie 
wurde von der drittstärksten zur zweitstärk- 
sten Parteı im Land und zur stärksten in ver- 
schiedenen zentralen und südlichen Bundes- 
staaten und konnte damit die erdrückende 
PRI-Mehrheit in der Abgeordnetenkammer 
brechen. Dies stellt einen Schritt in Richtung 
der Zerstörung der Präsidialkontrolle über 
die legislative Macht dar, den es aber noch zu 
festigen gilt. 


Warum verwandelt sich der 

Cardenismus in eine Kraft bei Wahlen? 
Einige sehen den Grund für diesen cardeni- 
stischen Erfolg im Kampf der PRD, eine at- 
traktivere politische Alternative darzustellen 
und unterstreichen ihre Wahlstrategie, die 
mit der demokratischen Wahl einiger ihrer 
internen Kandidaten und parteilosen Kandi- 
daturen zur Stärkung repräsentativer Bewe- 
gungen begann. Sie führen weiter an, daß die 
PRD ihre Wahlpropaganda modernisierte - 
sowohl die traditionelle, die „die Stadt gelb 
färbte“ 
konnten sie auf eine bisher in der Geschichte 
des Landes nicht gekannte Öffnung der Me- 
dien zählen. 
merkt, dafs 


„als auch die Fernsehwerbung. Dabei 


Es wurde auch erfreut ange- 
Cärdenas sein Image merklich 
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Strahlendes Bosnien 

Während der „Operation Resolute Response” 
genannten Bombardierung vermeintlicher 
serbischer Stellungen in Bosnien im Sommer 
1995 durch US-amerikanische Bomber unter 
NATO-Flagge wurde radioaktive Munition 
eingesetzt. Die von der italienischen Mili- 
tärbasis Aviano gestarteten A-10 Bomber 
beschossen militärische und zivile Ziele mit 
einer unbekannten Anzahl panzerbrechender 
DU-Munition Kaliber 30 mm. Die pan- 
zerbrechende Wirkung wird bei diesen 
Waffen durch Härtung des Stahlmantels mit 
Uran 238 erzielt, das eine Halbwertzeit (die 
Zeit, bis sich die Strahlung auf die Hälfte 
reduziert) von 4,5 Milliarden Jahren hat. Die 
gleichen Waffen wurden auch im Golfkrieg 
eingesetzt und führten selbst bei tausenden 
von US-Soldaten - die der Strahlung nicht 
lange ausgesetzt waren - zum sogenannten 
„Golfkriegssyndrom”. 

Quelle: Bill Mesler, „THE PENTAGON POISON: THE 
GREAT RADIOACTIVE AMMO COoVEr-Up“ aus The 
Natıon, USA 26/5/1997 
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Uncle Sam wants you! 
AntimilitaristInnen sind bei der US-Justiz 
äußerst unbeliebt. Diese Erfahrungen mußten 
22 AktivistInnen machen, die gegen das Aus- 
bildungszentrum der US-Army „School of the 
Americas” (SOA) in Fort Benning (Georgia) 
mobil machten. Sie wurden von Richter 
Robert Elliot Ende Januar für ein halbes Jahr 
hinter Gitter geschickt und dürfen außerdem 
noch jeweils 3000 Dollar an die Staatskasse 
abdrücken. Die SOA ist ein Trainingszentrum 
für Militärs aus ganz Lateinamerika, die dort 
auf Aufstandsbekämpfung und den „Anti- 
Drogen-Kampf” getrimmt werden. Die Liste 
der 60.000 Absolventen der letzten 50 Jahre 
liest sich wie ein who-is-who der prominente- 
sten Folterknechte lateinamerikanischer Mi- 
litärdiktaturen. 
Die 22 Verurteilten waren Teil einer Gruppe 
von 601 Demonstrantinnen, die letzten No- 
vember vor der auch als „School of Assassins” 
bekannten SOA protestierten und verhaftet 
wurden, als sie unerlaubt deren Gelände be- 
traten. Mehr Infos unter: 
Homepage der School of Americas Watch 
http://www.soaw.org/ 


verbessern konnte, indem er lernte, in der 
Öffentlichkeit zu lächeln und ein unangreif- 
bares Bild der Ehrlichkeit und Glaubwürdig- 
keit zu zeichnen. Andere wiederum sehen 
den Wahlsieg als Erfolg des Organisationsse- 
kretariats der PRD und dem Vorgehen der 
„Sonnenbrigaden“, die aus zahlreichen Ju- 
gendlichen bestehen, die von der strukturel- 
len Arbeitslosigkeit betroffen sind und nicht 
als ehrenamtliche Aktivisten, sondern als be- 
zahlte Kräfte für die Partei tätig sind. Alle die- 
se Analysen führen den Willen zum Wechsel 
der Bevölkerung immer an letzter Stelle. 
Sicher, die soliden Wahlallianzen, die Öff- 
nung der Medien und die hartnäckige Arbeit 
der „Sonnenbrigaden“ haben für den Sieg von 
Cärdenas eine wichtige Rolle gespielt. Doch 
fundamental ist die enorme Wahlbeteiligung 
der Bevölkerung. Nicht als formlose Masse 
von Wählern, die zwischen verschiedenen 
Optionen entschieden haben, sondern als 
Wahlbeteiligung zahlreicher sozialer Sekto- 
ren zu Gunsten einer Demokratisierung des 
politischen Lebens als unverzichtbare Bedin- 
gung, um Verelendung, Marginalisierung 
und Krieg aufzuhalten. Um die Kandidatur 
von Gärdenas sammelten sich unzählige 
Kämpfe, die Erben des zivilen und sozialen 
(seistes sind, dessen Wurzeln vom radikalen 
Flügel der mexikanischen Unabhängigkeits- 
revolution gegen die spanische Kolonialherr- 
schaft am Anfang des letzten Jahrhunderts 
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über die vorrevolutionäre libertäre Bewe- 
gung bis zum Zapatismus' reichen. Kämpfe, 
die heute das Erbe der Eisenbahnerbewegung 
und der kleinbäuerlichen Rebellionen der 
soer Jahre antreten, der Ärztebewegung von 
“66, der Studenten von ’68 und der 70er Jahre, 
der Guerilla der Landschullehrer aus Guerre- 
ro und von Lucio Cabanas'', der Stadtgueril- 
las, der demokratischen Strömung der SU- 
TERM", der unabhängigen Gewerkschafts- 
bewegung, der Kampagnen gegen die Re- 
pression und für die politischen Gefangenen, 
Verfolgten und Verschwundenen, des Femi- 
nismus, der lesbisch-schwulen Bewegung usw. 

Es ist notwendig zu unterstreichen, daß 
der Großteil derer, die für Cärdenas ge- 
stimmt haben, dies taten, weil er den bevöl- 
kerungsnahen Charakter der demokrati- 
schen Revolution im breitesten Sinne dar- 
stellt. Der Cardenismus, der weit mehr faßt 
als die organische Parteizugehörigkeit oder 
den parteipolitischen Aktivismus, bildet, zu- 
sammen mit dem Zapatismus, mit dem er oft 
verflochten ist (der sogenannte Cardenis- 
mus-Zapatismus der Bauern, Studenten und 
Basis der PRD), eine allgemeine Identität, die 
jene vereint, die ansonsten verstreute Bewe- 
gungen darstellen. Der Cardenismus drückt 
die historische Erinnerung an der Beteili- 
gung der Bauernmassen und Bevölkerung an 
der Geschichte des Landes aus. Eine Beteili- 
gung, die den großen landesweiten Entwick- 
lungen ihren nicht zu leugnenden Stempel 
aufgedrückt hat, indem sie die Revolution zu 
einem Punkt geführt hat, an dem es nicht 
mehr möglich ist, ihre Forderungen und 
ihren Geist beiseite zu schieben. 


Eine im Wahlmarketing gefangene 

politische Sichtweise 
Daß die Leitungen der PRD und anderer Par- 
teien, sowie der eine oder andere Analytiker 
sich darauf versteifen, daß der Wahlsieg fast 
ausschließlich auf die strukturellen und mar- 
ketingtechnischen Fortschritte zurückzufüh- 
ren ist, zeigt deutlich, wie weit die Reproduk- 
tion einer elitären Ideologie selbst in den de- 
mokratischen Kräften fortgeschritten ist. 
Dieses Verständnis, das in der PRD seit ihrer 
Gründung existiert, ist nicht naiv; es sieht die 
Demokratie lediglich als einen Mechanismus 
zu Erhaltung oder Austausch der politischen 
Eliten, und die Parteien als die Organisatio- 
nen, in denen die Eliten ihre Aktivitäten und 
ihre Reproduktion vollbringen. 

Diese Vorstellungen, so alt wie der Libera- 
Zeit einen 
großen Neuaufschwung erlebt. Nach dem 


lismus, haben ın der letzten 
Fall des sogenannten Realsozialismus versu- 
chen sich alle politischen Kräfte einer supra- 


nationalen Okonomie anzupassen, die von 


den Organen vorgegeben wird, die die Inves- 
tionsflüsse und das Kapital leiten. Damit 
wird die Palette der Alternativen einge- 
schränkt und verursacht, dafs die histori- 
schen Strömungen in dem versinken, was die 
„ideologische Krise“ genannt wird und daher 
pragmatische Lösungen suchen, die ihnen 
das Überleben als politische Instanzen er- 
möglichen. Und schon gibt es keine Linke 
und keine Rechte mehr, alle Kräfte wetteifern 
um das sogenannte „demokratische Zentrum“ 
als Schlüssel zum Erfolg. Dabei setzen sie zu- 
nehmend auf die Politik als Fähigkeit der 
Spitzenverhandlung an Stelle von Mobilisie- 
rung der Bevölkerung. Selbst die Wahlreform 
des vergangenen Jahres, die eine so unpartei- 
ische Nationale Wahlbehörde wie möglich 
hervorbrachte, wird als Erfolg der Parteien 
angesehen. Dabei wird vergessen, dafs dies 
nicht nur Resultat der Verhandlungsrunde 
zur Staatsreform zwischen den oppositionel- 
len Parteien und der PRI war, sondern auch - 
und vor allem — eine Antwort der Regierung 
Gespräche 
Sacam'chen'. 

Dies konnte deutlich an den Wahlkampf- 


auf die von San Andres 


themen werden, bei denen die 


gesehen 


grundlegenden Vorschläge entweder gleich 
waren (PRI und PAN) oder so dermaßen ein- 
gefärbt (der PRD-Vorsitzender Löpez-Obra- 
dor sagte, das was die PRD wolle sei, dem 
Neoliberalismus die Kanten zu schleifen), 
daß sie im Wettbewerb um das beste Wahl- 
kampfmarketing in den Hintergrund rück- 
ten. 

Die Marketingstrategie im Wahlkampf 
bestand darin, sich in einer derart allgemei- 
nen Weise an die „Durchschnittsbürger” zu 
wenden, daß die Herausforderungen und Be- 
dürfnisse der Gesellschaft verblaßten. In al- 
len Kampagnen schien es, als ob die Gesell- 
schaft aufgehört habe, aus Klassen, Ethnien, 
Gruppen und Untergruppen zu bestehen, 
um sich in eine Vielzahl von „Bürgern“ zu 
verwandeln, deren politischer Wert im we- 
sentlichen in ihrem Wahlpotential liegt. Der 
Propaganda aller Parteien waren standardi- 
sierte Bilder gemein, d.h. der Mittelklasse. 
(Das Bild der Mittelklasse ist nach wie vor 
der Vorhang, hinter dem die Pluralität der 
Gesellschaft verschwindet). Ebenso glichen 
sie sich darin, ihre politische Offerte so feil- 
zubieten, als handele es sich um irgendein 
beliebiges Produkt. 


Viele Probleme und Themen wurden aus 
Angst, das Produkt zu entstellen, aus dem 
Diskurs herausgehalten: Wo waren die sozia- 
len Bewegungen, die in der jüngsten Ge- 
schichte eine Rolle spielten? Zahlreiche Indi- 
aner- und Bauerngruppen merkten an, daß 
sie von den Wahlkampagnen vergessen wur- 
den, daß die Diskussion über die Autonomie 
nie vorangetrieben wurde und Kämpfe in- 
mitten eines Szenarios von Militarisierung 
und permanenten Provokationen keine Un- 
terstützung finden. 

Nichtsdestotrotz haben „die von unten“ 
sich durchgesetzt und den Cardenismus zu 
einem der höchsten Wahlergebnisse der Ge- 
schichte getragen, eine Wahl, die den Wahl- 
betrug durch ihre Eindeutigkeit verhinderte. 


Eine spontane Feier mit großer 

Bedeutung 
Als die ersten Resultate den enormen Vor- 
sprung von Cärdenas und der PRD über die 
anderen Mitbewerber klar anzeigten und 
diese angesichts der Deutlichkeit ihre Nie- 
derlage anerkennen mußten, begann eine 
Masse von Zehntausenden sich die Strafen 
anzueignen und auf den Zöcalo" zu strömen. 
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Niemand hatte sie aufgerufen, die Menge 
sammelte sich, um sich selbst zu feiern und 
zu beglückwünschen. Die Spontaneität der 
Feier bestätigte erneut die Kraft derer, die 
diesen Sieg errungen hatten. Es war „ein Tri- 
umphalismus der neuen Art“, bemerkt der 
Schriftsteller und Journalist Monsivais in ei- 
ner Chronik, in der er auch etwas unter- 
streicht, was wir, die wir anwesend waren, al- 
le verstanden: „Ich erlebte zum ersten Mal, 
dafs sich die Siegesgefühle nicht auf den Sieger 
Parteı 
merkt er an, dafs Cardenas zum Zöcalo ging 


und seine konzentrierten“. Später 
„um zu schauen, wie sein Sieg so demokratisch 
wie möglich unter seinen Wählern verteilt 
worden sei“. Es war das Feiern einer wirkli- 
chen Volksrevolution, ein „Sonntag in der Ge- 
schichte”, von dem wir hoffen, daß er nicht 
der einzige bleibt und nicht wie die Feier über 
das hinweggeht, was alle erwarteten, aber dann 
doch nicht war. Doch dieser „Triumphalis- 
mus des neuen Typus“, der riesigen „Gruppe in 
Fusion”, wie Sartre sagen würde, welche die 
Mühen und die zivile Aktion Abertausender 
heterogenster Hauptstädter vereinte, klatsch- 
te nicht nur einem kurz angebundenem 
Cuauhtemoc — der gekommen war, um sei- 
nen Sieg zu bestätigen — leidenschaftlichen 
Beifall, sondern rief ihm auch in spontanen 
und grofsen Chören zu: „Cuauhtemoc, betrü- 
ge uns nicht!” Ihre Stimme war kein Blan- 
koscheck gewesen, sondern eine Forderung, 
sozusagen eine kritische Unterstützung, die 
bereits nicht mehr nur Linie oder Politik er- 
wartet, sondern die diese, wenn nötig, auch 
sanktionieren oder disqualifizieren kann. Der 
Pleb hat einen neuen Abdruck hinterlassen. 


Wie wird Cärdenas regieren können? 
Die Gruppen in Fusion, so wie die Stadtbe- 
völkerung, die wählte und ihren Sieg feierte, 
sind die totale Freiheit, die nicht nur Jubel 
und Hoffnung ausdrückt, sondern auch Po- 


Schwelendes Peru 
Ein hoher peruanischer Militärangehöriger, 
der am 22.4.97 am Sturm auf die von MRTA- 
Guerilleros besetzte japanische Botschaft in 
Lima teilgenommen hatte, wurde am 6.2.98 
tot aufgefunden. Der 37jährige Oberleutnant 
Hector Garcia wurde von Unbekannten in der 
Nähe der Militärakademie Los Chorrillos im 
Süden Limas mit einem Schuß in die Brust 
getötet. Bisher herscht Unklarheit darüber, 
wer für die Aktion verantwortlich ist. Beim 
Angriff auf die Botschaft waren im April ‘97 al- 
le 14 Angehörigen des MRTA-Kommandos er- 
schossen worden. 

Quelle: ıL MANIFESTO, 8/2/1998 
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Ausstrahlendes Schweden 

Die sozialdemokratische schwedische Regie- 
rung hat Anfang Februar den langsamen Aus- 
stieg aus der Atomenergie begonnen. Der Be- 
schluß geht auf einen entsprechenden Volks- 
entscheid aus dem Jahr 1980 zurück. Als er- 
ster der zwölf schwedischen Atomreaktoren, 
die bis 2010 geschlossen werden sollen, wird 
im nächsten Juni einer der beiden Reaktoren 
des Kraftwerks Barsebak (an der schwedi- 
schen Küste vor Kopenhagen) abgeschaltet. 
Der zweite Reaktor des Atomkraftwerkes soll 
im Juli 2001 abgeschaltet werden. 
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tential und Projekt. Dennoch kann sich die 
Situation, vor der sie nun steht, als höchst wi- 
dersprüchlich entpuppen. Der Cärdenismus 
als soziale Bewegung und die PRD haben in 
der Hauptstadt aufgehört, Opposition zu 
sein und die erste ernsthafte Möglichkeit 
zum Regieren erhalten. Dies schliefst die Pro- 
blematik mit ein, die alle derartige Prozesse 
mit sich führen: Wie kann man sich die not- 
wendige Institutionalität aneignen, um zu re- 
gieren und dennoch die demokratische Op- 
position, unverzichtbarer Motor im Prozeß 
der Demokratisierung des Landes, lebendig 
und aktiv erhalten? 

In diesem Sinne stellen die drei Jahre, die 
Cardenas hat, um die gröfste und kontfliktiv- 
ste Stadt der Welt zu regieren, eine echte Her- 
ausforderung dar, die schnell zur Falle wer- 
den kann. Der erste Fehler wäre, wie ıhn 
zahlreiche Analytiker bereits begehen, davon 
auszugehen, daß der Wahlerfolg an sich 
schon die Demokratisierung, den demokra- 
tischen Übergang darstellt. Den absoluten 
Erfolg der Leitung der PRD), die diesen schon 
ohne Zweifel als ihren Erfolg darstellt und die 
Regierung anstrebt. So wie es die Ideologen 
der politischen Oligarchien vorsehen, mit der 
Unabhängigkeit und Unverantwortlichkeit, 
die jede politische Klasse charakterisiert, die 
„Repräsentant“ und „moralische 
ansieht, 


sich als 

Führung“ der Gesellschaft oder 
schlimmer noch als absoluter Nutznießer der 
Veräußerung des Willens der Bevölkerung. 
Es sollte völlig klar sein, daf$ der erreichte 
Schritt nach vorne nicht das Resultat irgend- 
eines von den politischen Eliten ausgehan- 
delten Überganges ist, sondern Resultat einer 
Volksentscheidung, die ihre Spur von unten 
aufgedrückt hat und so die Spitzenverhand- 
lungen in den Chefetagen durchkreuzte, mit 
denen versucht wurde, die Zügel der prıisti- 
schen Regierbarkeit in den Händen zu behal- 
ten, um einen Wechsel herbeizuführen, bei 
dem sich alles verändert, um letztlich doch 
gleich zu bleiben. So wie auch versucht wird, 
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internationale Anerkennung für die „Zedillo- 
Regierung“ einzuheimsen, dafür, dafs sie die 
ersten „nicht vorherbestimmten“ Wahlen ın 
der jüngsten Geschichte Mexikos durchge- 
führt hat, was sogar — entgegen der Drohun- 
gen und Weissagungen von PRI und PAN - 
eine „Finanz-Euphorie“ ausgelöst hat, die 
darauf abzielt, ein autoritäres und kriegeri- 
sches System abzustützen. 

Was erwartet die Gesellschaft von der 
Cardenas-Regierung? Wie Marco Rascon' 
herausstellt, weder mehr noch weniger als 
„die Rückgabe der Werkzeuge, mit denen die 
Gesellschaft sich verteidigen und neue Bedin- 
gungen setzen kann“, die es ermöglichen, das 
soziale Gewebe wieder aufzubauen und so- 
mit auch die Möglichkeit, dafs die Gesell- 
schaft die Politik zurückerobert, die ihr von 
den technokratischen Oligarchien und der 
Finanzoligarchie entwendet wurde. Davon 
sollen Impulse für eine integrierende und 
plurale Perspektive ausgehen, die unter vie- 
len anderen Punkten auch die dringliche 
Neuorientierung der Wirtschaftspolitik zum 
Ziel hat. Welche Werkzeuge meint Rascön? 
Die Gewerkschaften als Kampfinstrument, 
statt Werkzeug zur Kontrolle der Arbeiter; 
die soziale Organisierung für die Bevölke- 
rung und die territoriale Organisierung für 
die Nachbarn und die Gemeinden; die Orga- 
nisierung und Mobilisierung für die Jugend- 
lichen, die Frauen, die Umweltschützer, die 
Künstler und Intellektuellen, die Bauern, die 
Kranken, die Alten und ein langes usw. 

Die demokratische Regierung von Mexiko 
Stadt muß die erste Erfahrung sein, die der 
Gesellschaft die Übung des Regierens ermög- 
licht. Die gesellschaftliche Entscheidung hat 
einen Pakt mit Cärdenas festgelegt, der aktiv 
sein soll, einer der direkten Beteiligung, der 
Mitverwaltung, der permanenten Mosbilisie- 
rung der Gesellschaft. Ganz ım Widerspruch 
zu der Auffassung der liberalen Politik, die 
Mobilisierung als Symptom von Regierungs- 
schwäche ansieht, wird Cärdenas nicht regie- 
ren können, wenn er nicht die verschiedenen 
Sektoren, die ihm mehrheitlich ihre Stimme 
gegeben haben, mobilisiert. Rascön drückt es 
so aus: „Wenn es keine Mobilisierung gibt, 
steht die Regierung Cardenas alleine da und ıst 
Verschwörungen, lerror und Phantastereien 
ausgeliefert“, so wie jener, in nur drei Jahren 
die Probleme einer katastrophalen Stadt lö- 
sen zu wollen, die sich in Institutionen be- 
wegt, die noch voller Hindernisse, Gegenge- 
wichte und Drohungen des nach wie vor le- 
bendigen autoritären Präsidial-Systems sind. 

Cärdenas muß verstehen, daß die kriti- 
sche Unterstützung der Gesellschaft eine Re- 
gierung verlangt, die gehorchend befiehlt. 
Um die Glaubwürdigkeit aufrechtzuerhalten, 


die er erzielt, ist es daher notwendig, daß er 


Versprechen hält und gehorcht, allen Erwar- 
tungen auf Veränderung einer Gesellschaft, 
die sich für ihre Forderungen mobilisiert hat, 
einen Weg aufzeigt, so wie z.B. Arbeit, eine 
menschenwürdige Bezahlung, Gesundheit, 
Ernährung, Wohnraum, Erziehung und Kul- 


tur, Verbesserung der Umwelt, juristische 


Superbarrio - unkonventionelle 
soziale Mobilisierung 
in „schlechten Zeiten für die Linke” 


und moralische Respektierung der Vielfältig- 
keit und Unterschiedlichkeit... Jedoch nicht, 
um diese Mobilisierung im Namen eines 
NEUEN Korporativismus unter der politischen 
Agitation ä la „volle Plätze” (die die soziale 
Organisierung ihres Sinnes entleert und Füh- 
rerkult und Bürokratie Vorschub leistet) zu 


fassen. Im Gegenteil, dies soll dazu dienen, 


Impulse und Inhalte an eine demokratische 
Organisierung zu vermitteln, die es erlaubt, 
eine reale Autonomie der Gesellschaft ge- 
genüber der Macht zu etablieren, sowie eine 
Neubestimmung des Bürgers als Individuum 
gegenüber der Kollektivität und den Institu- 
tionen. Es ist also notwendig, den Autono- 
mie-Vorschlag der Zapatisten, der nicht auf 
die besondere Situation der indigenen Ge- 
meinschaften beschränkt ist, wieder aufzu- 
nehmen und ihn auf eine soziale Selbstorga- 
nisierung, auf eine Selbstverwaltung zu pro- 
jizieren, um so eine Macht - unter der Betei- 
ligung und Kontrolle aller — zu erschaffen, 
von unten aufzubauen. 

Wird dies nicht verwirklicht und wieder- 
holt sich, was mit anderen Erfahrungen von 
Siegen sozial-populärer Führungen gesche- 
hen ist, nämlich dafs die lokalen Führungen 
von Bewegungen und gesellschaftlichen Or- 
ganisationen sowie Basısaktivisten von Par- 
teien ihr natürliches Aktionsfeld verlassen 
und „nach oben abfließen“, um die Absurdität 
der personenfixierten Hierarchisierung, die 
Bürokratisierung der Entscheidungen und 
das Simulieren und die Ausbeutung der Re- 
präsentation im Korporativismus zu wieder- 
holen, die die gesellschaftliche Organisierung 
gefangennimmt, dann wird damit das Grab 
des Cardenismus geschaufelt und es werden 
der „Contra“, die bereits von PRlisten und 
PANisten organisiert wird und die sicher die 
permanente Sabotage und Verleumdung ge- 
genüber der Resierung Cardenas entwickeln 


oO 


wird, nicht zu widersprechende Argumente 
geliefert. 

Nie war es so notwendig wie heute, sich 
daran zu erinnern, dafs die Souveränität in 
der Bevölkerung wurzelt und ihre Rücker- 
oberung uns erlauben wird, unsere eigene 
Perspektive als unabhängige und souveräne 
Nation gegenüber den Herausforderungen 


der Globalisierung zu entwickeln. 


Fuflsnoten 
| Am 6. Juli 1997 gewann die oppositionelle Iinksorien- 
tierte Partei der Demokratischen Revolution (PRD) mit 
dem Spitzenkandidat Cardenas die ersten freien Bürger- 
meisterwahlen in der Hauptstadt Mexiko DE. 
> Die Partei der Institutionalisierten Revolution (PR) ıst 
in Mexiko seit Ende der 20er Jahre ungebrochen an der 
Macht. 
3 Korporative und klientelistische Machtbeziehungen 
sind das Fundament der PRI-Herrschaft. Die Staatsparteı 
kontrolliert über ihr angegliederte Massenorganısationen 
(Gewerkschaften, Bauernverbände etc.) das gesellschaftlı 
che Leben. Im Tausch fur pohtische Unterordnung dei 
verschiedenen sozialen Sektoren versprach die Staatspar 
ter jahrzehntelang Wohltahrt und Stabilität. 
4 Prasidentschaftskandidat der PRL, 1094 von Angehori 


gen seiner Leibwache aut Betehl aus dem Staatsapparal 


ermordet. 

5 Generalsekretär der PRI, 1994 von parteiinternen Geg- 
nern ermordet. 

6EPR (Revolutionäre Volksarmee): Eine im Sommer 1996 
aufgetauchte Guerilla, die sich durch ein offensives mi- 
litärisches Vorgehen gegen die staatlichen Militärapparate 
auszeichnete. Nach einer brutalen Repressionwelle gegen 
die EPR-Basis hat die Guerilla ihre militärischen Oftensi- 
vaktionen vorerst eingestellt. 

7 PAN (Partei der Nationalen Aktion): Klerikalkonserva- 
tive Oppositionspartei, die insbesondere seit den Präsi- 
dentschaftswahlen von 1994 erheblich an Stärke gewon- 
nen hat. 

S8 Als „salinistisches Regime“ wird die Regierungszeit des 
Präsidenten Carlos Salınas (1988-94) bezeichnet. 

I Die PAN feierte ihre Erfolge bei Gouverneurswahlen der 
letzten Jahre als „kulturellen Sieg“. 

10 Zeitgleich zu den Bürgermeisterwahlen in Mexiko DF 
fanden auch Wahlen für die beiden Kammern der natio- 
nalen Parlamente statt. 

I1Gelb ıst die Parteifarbe der PRD. 

12 Antikapitalistische radikalagraristische Bewegung, die 
sich auf den Revolutionsgeneral und Bauernführer Emili- 
ano Zapata (1919 ermordet) bezieht. 

13 Anführer einer Landguerilla im Bundesstaat Guerrero 
zwischen 1967 und 1974. Cabanas wurde vom Militär er- 
schossen und ist eine der Symbolfiguren der EPR. 

14 Kämpterische Universitätsgewerkschaft. 

15 Dialogrunde zwischen Regierung und EZLN, die seit 
August 1996 suspendiert ist. 

16 Hauptplatz vor dem Regierungspalast in Mexiko Stadt. 
17 Marco Rascon war in der letzten Wahlperiode Abge- 
ordneter der PRD. Er ist Aktivist in sozialen Bewegungen 
und wurde als das „rutige Schweinchen” bekannt, als er sich 
während des Verlesens eines Regierungsberichtes des Prä- 
sidenten - für diesen nicht zu sehen, aber im Bild aller Fern- 


sehkameras - mit einer Schweinemaske vor ıhn stellte. 


Ausstellung zu vermieten+Ausstellung zu vermieten+Ausstel 


Ausstellung zu Mexico zum Mieten: 


„BLUTIGE WEIHNACHTEN IN CHIAPAS“ 
Die Fotoausstellung zeigt Bilder zu dem Ma- 
ssaker in Acteäl/Chiapas im Dezember 1997 
und wird von einer Reportage begleitet. 


Zu der Ausstellung kann auch eine Veranstaltung über 
Kriegsführung niederer Intensität und Militarisierung in 
Mexico gehalten werden. - Solltet ihr die Ausstellung in 
euren Einrichtungen zeigen wollen, meldet euch: 


Arranca!, c/o Buchladen Schwarze Risse 
Gneisenaustr. 2a, 10961 Berlin 

Fax: 030 - 292 24 71 (Stadtteilladen) 
www.nadir.org/nadir/initiativ/periodika/arranca 
www.nadir.org/nadir/initiativ/tels 


Fotografiert von Dario Azzellini, 
Reportage von Miriam Lang und Dario Azzellini 
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